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Die Welt der Ewigen

Lautlos huschte etwas an Lar Moun vorüber. Überrascht sah er auf, weil er glaubte, von einem Windhauch gestreift worden zu sein. Doch als er sich umsah, konnte er niemanden erkennen. Er war allein im Kontrollraum. Also hatte er sich getäuscht.

Aber als er sich wieder seinen Instrumenten zuwandte, hatte sich etwas verändert! Die Anzeigen der Bildschirme verrieten es ihm. Dabei hatte Moun keinen Schalter berührt! Wieder ein Windhauch, der seine Nackenhaare sich aufrichten ließ!

»Da ist doch was!« entfuhr es Moun, der blitzschnell zuzugreifen versuchte, aber niemanden zu fassen bekam. Aber jemand oder etwas mußte den Luftzug verursacht und auch die Schaltungen verändert haben, als er sich abwandte! Hastig versuchte er, die veränderte Geräteeinstellung wieder zu korrigieren. Zu spät. Die durch die Manipulation ausgelöste Katastrophe ließ sich nicht mehr aufhalten…


Blitzschnell löste Moun Alarm aus. Ein Mikrofonfeld richtete sich auf seine Position aus. »Flug Vau-siebzehn-drei außer Kontrolle! Absturzkollision auf Tharon-1 in elf Minuten! Ich wiederhole…«

Er brauchte den Text nicht noch einmal zu sprechen. Der Druck auf die Repeat-Taste erledigte das für ihn. Seine Worte waren aufgezeichnet worden und würden jetzt so lange automatisch wiederholt werden, bis auch der Letzte in Tharon-1 über die drohende Gefahr informiert war. Ein Computer würde die verbleibende Zeitspanne dabei ständig korrigieren.

Countdown des Todes…

Lar Moun konnte sich nicht vorstellen, daß elf Minuten ausreichten, Tharon-1 zu evakuieren. Für das beinahe halbe Hundert Ewige, die in Tharon-1 arbeiteten und wohnten, kam die Warnung zu spät.

An rund 60 000 Thars, die ebenfalls hier lebten, verschwendete Moun keinen Gedanken. Sie waren schließlich nur Thars, keine Ewigen!

Moun sprang auf. Im gleichen Moment glitt hinter ihm die Doppeltür auf und sofort wieder zu, ohne daß es einen ersichtlichen Grund dafür gab. Niemand hatte draußen auf dem Gang gestanden; niemand hatte herein gewollt - aber auch niemand hinaus, denn Lar Moun befand sich immer noch in seinem Sessel vor dem langen Kontrollpult!

»Sicherheitsalarm für Kontrollzentrum!« schrie er auf. Im nächsten Moment schnellte er sich empor und stürmte zur Tür. Die Strahlwaffe, die an der Magnetplatte seines Gürtels haftete, flog ihm förmlich in die Hand. Moun schaltete sie auf Betäubung.

Vor ihm glitten die beiden Türhälften wieder in die Wand zurück. Moun sprang in den Gang, sah rechts und links niemanden und feuerte trotzdem seinen Blaster ab. Die blaßblau flirrenden Blitze tasteten sich funkensprühend und knisternd nacheinander in beide Richtungen.

Nur nach oben hatte Lar Moun nicht geschaut.

Etwas traf ihn und ließ ihn besinnungslos zusammenbrechen.

Durch das Kontrollzentrums-Gebäude vibrierte immer noch der Sicherheitsalarm…

***

Ein Hochleistungs-Computer errechnete, daß für eine Evakuierung aller 48 Ewigen aus Tharon-1 exakt 11,7 Minuten erforderlich waren. Also änderte der Rechner selbständig die Alarmanlage. Über die Nachrichtenkanäle wurde jetzt gefordert, daß jeder Ewige sich unverzüglich in die Schutzbunker zu begeben habe. Die errechnete Zeit für eine solche Sicherheitsmaßnahme betrug 9,03 Minuten. Dann konnte auch der letzte Ewige die Bunkersicherung hinter sich eingeschaltet haben. Abzüglich der bereits verstrichenen Zeitspanne blieben 35 Sekunden Sicherheitstoleranz. Wer das Pech hatte, seinen KomVisor abgeschaltet zu haben, hatte Pech und wurde nicht in die Kalkulation einbezogen.

Der Computer aktivierte die Abwehrstellungen, die erst vor einem halben Jahr installiert worden waren, und gab den Abschußbefehl.

Aus sieben unterirdischen Stellungen jagten Strahlbahnen himmelwärts und erfaßten V-17-3. Viertausend Meter über Tharon-1 ging eine zweite Sonne am Mittagshimmel auf, als das Raumschiff unter dem Beschuß in einer grelleuchtenden Entladung auseinanderflog und seine zerglühenden Trümmerstücke über Dutzende von Kilometern durch die Luft jagte. Die künstliche Mini-Sonne verlosch niederstürzend. Glut und Druckwelle erreichten Tharon-1 und verwüsteten große Gebiete der Stadt und Umgebung.

Fassungslos sahen Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval den Feuerschein über schmelzenden Ruinen…

***

Fünf schwarzgekleidete Cyborgs mit totenblasser Haut, in ihrer äußeren Gestalt den Thars nachempfunden, stürmten in den Korridor und fanden Lar Moun reglos vor der geöffneten Tür des Kontrollraums. Ihre Programmgehirne verrieten ihnen, daß Moun jetzt im Kontrollraum Dienst hatte. Einer der Cyborgs trat sofort ein und übernahm die Sitzwache. Er verfolgte den Abschuß des Raumschiffes und das auf die Stadt niederregnende Trümmerfeuer, ohne Erschrecken oder Bedauern zu empfinden. Beides war in seiner Programmierung nicht vorgesehen.

Er rief gespeicherte Daten ab. Die anderen suchten weiter nach Eindringlingen. Es konnte keinen anderen Grund für die Bewußtlosigkeit Tau Lar Mouns und den vorher von ihm ausgelösten Sicherheitsalarm geben. Aber kein tharischer Eindringling wurde gefunden.

Wenig später erschienen drei Ewige, begleitet von einer Roboterstaffel, bei der man sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihnen menschenähnliche Gestalt zu geben. Um so furchterregender war ihre Wirkung, wenn sie zum Einsatz kamen.

Hier kam es nicht auf die psychologische Wirkung an, sondern auf ihre Bewaffnung. Einer der Ewigen trug das Rangsymbol eines Delta. Er nahm die Berichte der Cyborgs entgegen. Einer der Schwarzgekleideten reichte ihm die Waffe, mit der Lar Moun zwei Schüsse abgefeuert hatte.

»Betäubung«, murmelte der Delta. »Bei Sicherheitsalarm…?« Er sah Moun durchdringend an.

»Sie sind von Ihrem Dienst suspendiert und festgenommen, Tau Moun. Wir werden klären, ob Tharon-1 durch Ihr Verschulden verwüstet wurde. Sie sollten eine glaubwürdige Begründung bereit haben, warum wir Sie nicht an Ihrem Platz vorgefunden haben, Tau…«

Seine Waffe besaß Moun schon nicht mehr. Und jetzt nahm ihm einer der Roboter auch noch seinen Dhyarra-Kristall ab.

Vielleicht war es genau das, was ihm das Leben rettete…

***

Fast vier Wochen waren verstrichen, seit Professor Zamorra und Gryf, der Druide vom Silbermond, in gemeinsamem Einsatz einen Vampir zur Strecke gebracht und eine Hexe in die Flucht geschlagen hatten. Die Ruhe tat ihnen allen gut, aber trotzdem war Zamorra mißtrauisch. Er traute dem Frieden einfach nicht. Es konnte nicht sein, daß die Höllenmächte sich einfach zurückgezogen hatten. Wenn, dann höchstens, um ihre Gegner in Sicherheit zu wiegen und anschließend einen um so größeren Schlag zu führen. Aber solange Zamorra nicht wußte, was sich im Hintergrund, unerreichbar für ihn, abspielte, konnte er die derzeitige Ruhe nicht richtig genießen. Von wenigen abenteuerlichen Unterbrechungen abgesehen, dauerte diese Ruhepause mittlerweile schon fast ein halbes Jahr.

Er hatte die Zeit genutzt, hatte zusammen mit Nicole liegengebliebene Arbeiten endlich erledigt, hatte seine Vorlesungsreihe fertiggestellt, die er nun doch nicht im Sommer-, sondern im Wintersemester an der Sorbonne halten wollte, und - gefaulenzt. Es war wie eine Art Urlaub auf Abruf; sie konnten sich endlich einmal um Dinge kümmern, die sonst sträflich vernachlässigt werden mußten. Bücher lesen, sich Filme ansehen, Museen besuchen, Freunde und Bekannte auf- und heimsuchen.

Zwischendurch waren Gryf und der Wolf Fenrir wieder verschwunden. Fenrir war es zu ruhig geworden. Er brauchte Abwechslung. Dem alten grauen Wolf ging der Tod seiner menschlichen Freundin Naomi Varese immer noch nahe. Um seine Trauer zu überwinden, hatte er sich, wie in alten Zeiten, mit Gryf zusammengetan, um durch die Welt zu strolchen und Vampire zu jagen oder sonstige mehr oder weniger nützliche Dinge zu tun. Er brauchte Ablenkung von seinen trüben Gedanken.

Zweimal waren die beiden zwischendurch wieder im Château Montagne aufgetaucht, aber recht bald wieder verschwunden. »Eigentlich, Alter«, hatte Gryf jedesmal angedeutet, »wollte ich nur nachfragen, ob du Probleme hast, bei denen wir dir helfen können - sie zu lösen oder sie zu vergrößern.«

Aber Zamorra konnte ihm diesbezüglich keine Beschäftigung anbieten. »Bin ich neuerdings euer Arbeitgeber, oder was?« hatte er den Druiden schmunzelnd gefragt. »Dann muß ich euch zum Arbeitsamt schicken - ihr werdet Schlechtwettergeld beantragen müssen. Die Vampire und Hexen fliegen in diesem Klima nicht mehr…«

Trotzdem blieb die Unruhe. Denn als Gryf und Fenrir vor gut einem Monat zum ersten Mal nach längérer Zeit wieder im Château Montagne aufgetaucht waren, hatte Gryf keine gute Kunde gebracht.

Sara Moon, die Tochter des legendenumwobenen Zauberers Merlin, wollte sich den Thron des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN zurückerobern, den sie inkognito schon einmal innegehabt hatte, als sie noch der dunklen Seite der Macht diente. Mittlerweile von dem finsteren Einfluß befreit, wollte sie es noch einmal versuchen, um die Eroberungssucht der Dynastie in Grenzen zu zwingen. Der momentane ERHABENE, ebenfalls inkognito, forcierte den Eroberungskurs und plante unter anderem auch die Unterwerfung der Erde.

Das wollte die Silbermond-Druidin Sara Moon verhindern. Ted Ewigk, seinerseits ihr Vorgänger als ERHABENER, half ihr bei der Planung; er setzte auch darauf, daß viele Ewige ihn noch als den »Friedensfürsten« in Erinnerung hatten und ihm allein deshalb helfen würden. Er war die beste Kontaktperson zur Untergrundbewegung.

Gryf war der dritte im Bunde gewesen. Aber Gryf war ausgestiegen. Die Sache sei ihm zu heiß geworden, hatte er angedeutet. Denn Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Kontrollgeist, der im Körper des Ewigen Yards Salem wohnte und dessen eigentliches Bewußtsein einfach verdrängt hatte, war als ERHABENER ein mißtrauischer alter Fuchs, der überall Verrat witterte, getreu dem Motto: Was ich selber denk’ und tu’, trau’ ich auch allen anderen zu! Offenbar hatte er herausgefunden, daß jemand eine Verschwörung gegen ihn anzettelte. Bei den Machtmitteln, über die er als ERHABENER verfügte, würde es ihm wohl nicht schwerfallen herauszufinden, wer hinter dieser Verschwörung steckte. Gryf hatte Sara und Ted gewarnt, aber beide wollten die Aktion wie geplant durchziehen und vollenden. Jetzt oder nie

Gryf könnt sich damit nicht mehr einverstanden erklären; er hielt das Vorgehen der beiden anderen für leichtsinnig. Also stieg er aus und hatte vorsichtshalber Professor Zamorra informiert. »Damit wenigstens ein paar Leute da sind, die helfen und retten können, wenn der Versuch in die Hose geht und die beiden auf die Nase fallen!«

Das alles trug dazu bei, daß Zamorra dem Frieden nicht traute. Auch Gryf hatte ihm nicht sagen können, wann Sara den Startschuß für ihre Aktion gab, weil das vom Voranschreiten und dem Erfolg der Vorbereitungen abhing. Es galt also, abzuwarten und zu hoffen, daß das, was Merlins Tochter plante, funktionieren würde.

Unterdessen wurde es im Château Montagne langweilig.

Und so beschloß Zamorra, eine lange gehegte Idee endlich zu verwirklichen…

***

»Ich sehe nicht ein, weshalb ich einem Verhör unterzogen werde«, sagte Lar Moun schroff. »Da draußen brennt Tharon-1, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als die Kontrollstelle von einem verdammten Cyborg besetzen zu lassen, mich aber hier zu verhören! Warum schalten Sie nicht das Kontrollzentrum grundsätzlich auf Roboter-Betrieb um?«

»Es steht Ihnen nicht zu, Tau, Kritik an meinen Entscheidungen zu üben«, erwiderte der Delta kalt. »Es steht Ihnen erst recht nicht zu, in diesem Tonfall mit mir zu reden. Ich bin ranghöher als Sie, ich bin Kommandant von Tharon und deshalb Ihr Vorgesetzter, und es gäbe noch einige Gründe mehr, Ihnen das Handwerk zu legen. Sie stehen im Verdacht, der Widerstandsgruppe anzugehören. Haben Sie deshalb den Landeleitstrahl abgeschaltet und dafür gesorgt, daß das Versorgungsraumschiff auf Tharon-1 abstürzte?«

Mouns Augen wurden groß. »Wie bitte?« stieß er hervor. »Ich soll - ? Das ist absurd! So einen Schwachsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht ge…«

»Halten Sie den Mund, Omikron Lar Moun!« fuhr der Ewige im Delta-Rang ihn an.

»Ich bin Tau…«

»Gewesen«, versicherte der Delta eisig. »Ich habe Sie soeben wegen Pflichtvergessenheit und Insubordination herabgestuft. Vermutlich wird aus der Pflichtvergessenheit auch noch Hochverrat, und dann können Sie froh sein, Ihr Leben als Omega zu beschließen, falls der ERHABENE so närrisch sein sollte, Sie zu begnadigen. Aber ich glaube kaum, daß er das tun wird -höchstens ein Schwächling wie jener Ted Ewigk wäre dazu fähig gewesen.«

Lar Moun sah ihn finster an. Wohin sind wir gekommen? fragte er sich. Früher wäre es undenkbar gewesen, daß ein Ewiger mit solchen Vorurteilen Kommandant eines Planeten wurde. Er wäre nicht einmal bis zum Delta-Rang aufgestiegen. Und ein Planeten-Kommandant war einst immer ein Alpha. Aber seit die Zahl der Ewigen immer mehr schrumpfte, mußte man Kompromisse schließen. Einer dieser Kompromisse war es vor rund tausend Jahren gewesen, sich völlig aus der Galaxis zurückzuziehen, Machtbereiche aufzugeben, die heute wieder neu erobert werden mußten. Aber heute stand man vor dem gleichen Problem wie damals: Mangel an qualifiziertem Führunspersonal. Und ausgerechnet auf dem Planeten Erde, noch vor sechzig Millionen Jahren einer der Hauptstützpunkte und noch vor zweieinhalbtausend Jahren eine der Vergnügungswelten des ERHABENEN, gab es jetzt starke Kräfte, die für ein ständiges Dezimieren der Ewigen sorgten. Seit einiger Zeit schickten sie deshalb fast nur noch Cyborgs zur Erde, diese Roboter, die mit künstlicher Haut umgeben wie Ewige oder Erdenmenschen aussahen. Aber auf der Erde gab es auch Verbündete, die den Ewigen sehr nützlich waren, indem sie hochmoderne Computertechnologie lieferten, etwas, mit dem die Ewigen von jeher Probleme hatten.

Moun straffte sich. Er mußte sich auf das Wesentliche konzentrieren: darauf, seinen Hals zu retten. »Sie werden es nicht wagen, mich des Verrats anzuklagen, Delta!« stieß er hervor. »Die Aufzeichnungen werden meine Unschuld beweisen!«

»Die Aufzeichnungen?« Der Delta lachte spöttisch auf. »Bitte, wenn Sie darauf bestehen…«

Er gab einem der Cyborgs einen Wink. Der Künstliche schob eine Speicherscheibe in ein Abspielgerät. Das war auch eine Technologie, die neu war und von der Erde kam. Früher waren die einzelnen Computer direkt miteinander verbunden gewesen. Heute war das nicht mehr nötig. Man entnahm die Speicherscheibe dem einen Gerät und legte sie ins andere ein. Dadurch entfielen umständliche Kabelwege, die für zeitliche Verzögerungen bei den Übertragungen sorgten, oder gar für Datenverluste. Der ERHABENE mußte es irgendwie geschafft haben, den Feind zur Lieferung hochwertiger Elektronik zu überreden. Ausgerechnet in Sachen Elektronik war die Technologie der Ewigen rückständig. Sie konnten sich nur schwer in diese Technik eindenken und noch schwerer daran arbeiten, um sie weiterzuentwickeln. Die Menschen der Erde, vor tausend Jahren noch rückständige Barbaren, die sich mit Keulen und Schwertern die Schädel einschlugen, hatten die jahrmillionenalte Zivilisation der Ewigen in dieser Hinsicht längst überflügelt.

Dafür fehlte ihnen wiederum die Fähigkeit, sich in vier- und fünfdimensionale Strukturen hineinzudenken; nach wie vor leugneten ihre Wissenschaftler strikt ab, daß es möglich sei, sich schneller als mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen. Dabei hätten sie es besser wissen müssen. Schon im Medium Glas oder Wasser verringerte sich die Lichtgeschwindigkeit enorm; in Stein oder Stahl war sie gleich null. Aber so, wie man sie reduzieren konnte, konnte man sie auch erhöhen - es war alles eine Frage des Mediums. Statt des Weltraum-Vakuums etwas noch dünneres, widerstandsfreieres zu nehmen, war doch kein Problem. Aber die Irdischen gingen diesen Weg nicht, weil sie ihn sich einfach nicht vorstellen konnten. Sie hielten starr am luftleeren Raum fest und beriefen sich auf ihren großen Wissenschaftler Einstein, der die mathematischen Grundlagen für ihre Thesen erarbeitet hatte.

Diese Berechnungen sitmmten ja auch. Nur die Bedingungen mußten verändert werden, und dafür reichte die Vorstellungskraft der Irdischen nicht aus. Manchmal erinnerten sie die Ewigen an krabbelnde Käfer, die sich nur an die Oberfläche halten konnten, auf der sie sich bewegten, und deshalb zweidimensional dachten. Daß sie in einem dreidimensionalen Raum lebten, nahmen sie nicht wahr. Sie würden nie auf die Idee kommen, durch die Luft zu fliegen. Selbst wenn sie einen vom flachen Boden abknickenden Mast erklommen, blieb der die zweidimensionale Fläche unter ihren Gliedmaßen.

Ebensowenig sahen die Erdenmenschen den vier- und fünfdimensionalen Raum um sie herum. Sie konnten ihn sogar berechnen, hielten ihn aber für Theorie. Für die Ewigen dagegen war ein überlichtschneller Flug von Galaxis zu Galaxis nicht bedeutender als für einen Erdmenschen die Autofahrt von der eigenen Garage bis zum Zigarettenautomaten an der nächsten Straßenecke. Bequem und schnell.

Und eines der überlichtschnellen Raumschiffe, das Versorgungsgüter nach Tharon bringen sollte, war nun außer Kontrolle geraten und zerstört worden…

Der Computer spielte die holografische Projektion des Kontrollraums ab, blendete alle wichtigen Daten ein. Aufmerksam sahen der Delta, die beiden anderen Ewigen und Moun sich die Aufnahme an. Moun hoffte dabei herauszufinden, wieso die Schalterstellungen verändert worden waren, obgleich er selbst sie nicht berührt hatte.

»Da!« stieß er hervor, als Tasten sich deutlich sichtbar versenkten oder aus der Arretierung hoben, wie Kippschalter herumschwangen. »Da! Sehen Sie!«

»Ich sehe«, sagte der Delta kalt.

»Jemand oder etwas, das unsere Augen nicht wahrnehmen, muß die Schaltungen ausgelöst haben?«

»Jemand oder etwas, das unsere Augen nicht wahrnehmen, entgeht nicht der elektronischen Überwachung«, sagte der Delta.

»Ich habe einen Luftzug gespürt. Jemand war hinter mir, aber ich konnte niemanden sehen.«

»Sie standen vermutlich unter Halluzinationsdrogen.«

Moun wurde blaß. »Wieviel Haare wollen Sie noch suchen, an denen Sie Anklagepunkte gegen mich heranziehen wollen? Sie werden Ihre Anschuldigungen beweisen müssen!«

»Im Gegenteil. Sie werden Ihre Unschuld beweisen müssen, Omikron Moun. Sie sind derjenige, der für den unkontrollierten Absturz des Raumers verantwortlich ist. Sie haben den Landeleitstrahl abgeschaltet…«

»Ich habe die Schalter nicht berührt, was die Aufzeichnung beweist!«

»Vielleicht haben Sie eine Möglichkeit gefunden, die Steuerung so zu manipulieren, vielleicht vorzuprogrammieren, daß es nur so aussieht, als brauchten Sie sie nicht zu berühren. Wir werden das prüfen. Außerdem lassen Computer sich ebenso manipulieren wie filmische Aufzeichnungen, die im Computer abgespeichert werden. Vielleicht haben Sie ein Programm installiert, das die Aufzeichnungsdaten entsprechend verändert. Sie sind ein Verräter, Omikron. Und ich pflege Verräter aus meinen Reihen zu entfernen.«

Moun atmete tief durch.

»Ich verlange, daß die Verhandlung in Gegenwart des ERHABENEN geführt wird. In Fällen von Hochverrat, den ich nach wie vor energisch bestreite, steht es dem Beschuldigten zu…«

»Da Sie bestreiten, eben nicht!« konterte der Delta frostig. »Im übrigen habe ich jetzt Wichtigeres zu tun, als mich mit Ihnen auf philosophischjuristische Grundsatzdiskussionen einzulassen, die Jahrtausende währen können und doch zu keinem Ergebnis führen. Wie Sie eingangs so treffend bemerkten: Tharon-1 brennt. Ich habe mich um die Rettungs- und Erhaltungsmaßnahmen zu kümmern. Sperrt den Verräter ein!«

Der Befehl galt den Cyborgs. Sie packten zu und zerrten Moun mit sich.

Der Ewige war fassungslos. Soviel Willkür und Amtsmißbrauch hatte er noch nie in seinem Leben gesehen.

Und das dauerte immerhin schon mehr als sieben Jahrzehntausende.

***

»Die Regenbogenblumen«, sagte Zamorra in einer der in letzter Zeit sehr vielen ruhigen Minuten. Zumindest in diesem Teil des Loire-Schlosses war es ruhig; ob vielleicht im Gästetrakt »Lord Zwerg« quengelte oder brüllte, war hier nicht zu hören. Die dicken Mauern und langen Wege schluckten den Schall. »Lord Zwerg« war Rhett Saris ap Llewellyn, jüngste Inkarnation der magischen Erbfolge des Llewellyn-Clans und als solche noch kein ganzes Jahr alt, dafür aber sturmerprobte Nervensäge Lady Patricias, die in seinem früheren Leben seine Gemahlin gewesen war.[1]

Zamorra hatte seinem alten Freund, dem jetzigen Baby, und Lady Patricia Saris Gastfreundschaft im Château Montagne angeboten; aus Gründen der größeren Sicherheit ebenso wie aus Gründen der Geselligkeit. Llewellyn-Castle, die Burg in den schottischen Highlands, war derweil verwaist und eingemottet bis eines Tages, vermutlich mit Einsetzen der Pubertät, die magische Kraft der Llewellyns und auch die Erinnerung daran und an einen großen Teil seiner früheren Leben zurückkehren würde. Aber bis dahin lag noch ein langer Weg vor ihnen.

»Was ist mit den Regenbogenblumen?« fragte Nicole. Sie saß Zamorra gegenüber und wippte mit den schier endlos langen, übereinandergeschlagenen Beinen. »Magisch abgesichert sind sie doch, und…«

Zamorra hob die Hand. »Sie führen uns hierhin und dorthin, aber wir wissen nicht, welche Möglichkeiten sie uns tatsächlich eröffnen. Wir sind immer nur durch Zufall auf andere Blumenkolonien gestoßen, sei es auf der Erde oder auf anderen Welten…«

»Und wir haben uns bemüht, neue einzurichten, wie zum Beispiel in Ten-dyke’s Home in Florida oder in Ombres Unterschlupf in Baton Rouge, Louisiana…«

Zamorra nickte. »Da werden wir wohl bald auch per Regenbogenblumen hinreisen können, sobald die Pflänzchen groß genug sind, ihrer magischen Aufgabe nachzugehen. Aber, wie gesagt, es waren bisher immer Zufälle, durch die wir andere Regenbogenblumen fanden. Wir sollten gezielt danach suchen und die Ziele gewissermaßen kartographieren.«

»Und wie möchtest du das anstellen, cheri?« erkundigte sich Nicole. »Wie jeder, der diese Blumen benutzt, weiß, muß man eine ziemlich klare Zielvorstellung haben. Man kann nicht nur einfach zwischen die Blumen treten und sagen: Ich will an einen anderen Ort! Man muß wissen, wie dieser Ort aussieht, oder eine klare Vorstellung von etwas in seiner Umgebung haben! Eine Vorstellung von anderen Regenbogenblumen allein reicht bekanntlich nicht aus, weil es derer mehr als zwei gibt. Es ist wie beim zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden. Man muß wissen, wohin man will, dann funktioniert es, dann ist man im nächsten Moment dort… wenn’s dort auch Regenbogenblumen gibt…«

»Die Druiden können auch so etwas wie ›Notsprünge‹ durchführen«, erinnerte Zamorra, »wenn sie sich in großer Gefahr befinden und retten wollen. Nur haben sie dann keinen Einfluß auf das Ziel, das allerdings meist in relativer Nähe liegt. Sie müssen sich überraschen lassen. Vielleicht ist es bei den Blumen ähnlich.«

Nicole winkte ab. »Du vergißt, daß beim zeitlosen Sprung die Initiative vom Druiden ausgeht. Bei den Blumen aber nicht. Der Benutzer kann ihre Funktion nur auslösen, wenn er ein Ziel hat. Der Druide versetzt sich selbst und manchmal auch begleitende Lebewesen an einen anderen Ort, die Blumen können sich nicht selbst versetzen. Wie willst du an andere Ziele gelangen, wenn du nicht weißt, wie sie aussehen?«

Zamorra schmunzelte schulterzuckend.

»Ausprobieren«, schlug er vor. »Wir haben doch Fantasie, oder? Wir stellen uns einfach vor, wie ein Ziel aussehen könnte. Entweder werden wir dann an ein solches Ziel gebracht und können vor Ort feststellen, wo wir uns dann befinden, oder wir bleiben an Ort und Stelle und stellen uns als nächstes eine andere Landschaft vor.«

»Zum Beispiel ein schroffer Felshang, oder eine Erdhöhle, oder ein grüngelb gefleckter Himmel… Ich sehe, worauf du hinaus willst. Versuch und Irrtum. Sich eine Umgebung vorstellen und dort ankommen oder nicht. Das bringt aber eine recht geringe Trefferwahrscheinlichkeit.«

»Höher, als es durch Zufall zu erleben«, widersprach Zamorra. »Wenn wir vom Großen Gärtner einen Lageplan bekämen, wo er überall Regenbogenblumen angepflanzt hat, wäre das natürlich optimal. Aber da es diese Karte kaum geben dürfte, werden wir uns von Ort zu Ort oder von Welt zu Welt vorantasten müssen. Und momentan haben wir die Zeit dafür. Wer weiß, wie es schon in einer Woche aussieht, oder in drei Tagen. Diese Ruhe vor dem Sturm wird nicht ewig anhalten. Allein deshalb, weil es nicht mehr lange dauern wird, bis Sara Moon zuschlägt und ihre Palastrevolte startet.«

»Palastrevolte klingt ziemlich abwertend«, sagte Nicole.

»Du weißt, wie ich es meine. Und wenn das eintritt, was Gryf befürchtet, werden wir alle Hände voll zu tun bekommen, um Sara und Ted wieder herauszuhauen - falls sie es überleben.«

»Du meinst…?«

Er hob die Schultern. »Ich hoffe, daß es nicht zum Äußersten kommt, daß sie von selbst zurückstecken, falls sie merken, daß sie nicht mehr gewinnen können. Eysenbeiß ist ein teuflisch schlauer Hund. Er hätte schon ein paarmal tot sein müssen, aber er lebt immer noch. Irgendwie hat er es geschafft, dem Tod immer wieder durch eine Hintertür zu entwischen. Und bisher stand ihm nicht der Machtapparat zur Verfügung, über den er jetzt gebietet.«

»Er war immerhin einmal der Herr der Hölle«, erinnerte Nicole sanft.

»Und hatte dabei die gesamte Hölle gegen sich«, konterte Zamorra. »Sie haben ihn verurteilt und hingerichtet -und trotzdem ist er wieder da. Ich bezweifele, daß Sara und Ted es schaffen, ein solches Machtpotential hinter sich zu bringen, daß sie ihn endgültig ausschalten können. Und wenn er wieder überlebt - dann wird er nicht aufgeben, ehe er sich an ihnen gerächt hat.«

»Du hast schon bessere Zukunftsbilder gemalt.«

»Ich habe ihn im Jahr 2058 immer noch als ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN gesehen, damals, als wir mit dem Silbermond in die Zukunft geschleudert wurden«, gab Zamorra zu bedenken. »Auch wenn nur ein Bruchteil dieser Zukunft Realität werden sollte, weil wir in der Gegenwart die Weichen anders stellen, erschien er mir viel klarer und echter als alle anderen Bilder und Erlebnisse. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß er dann immer noch existiert und immer noch seine Machtposition innehat. Im Körper des Ewigen Yared Salem ist er, wie jeder andere Ewige, unglaublich langlebig.«

Er schwieg einen Moment und fuhr dann etwas ruhiger fort: »Solange wir aber nicht genau wissen, was geschieht, können wir nur abwarten und Däumchen drehen. Wir können aber auch die Zeit nutzen und versuchen, mehr über diese Regenbogenblumen herauszufinden. Mich könnte auch brennend interessieren, ihre Ursprungswelt zu finden. Ich kann mir nur schlecht vorstellen, daß sie auf der Erde entstanden sind. Wenn ja, warum gibt es sie nicht überall, sondern nur an ganz wenigen, verborgenen Stellen?«

»Glaubst du, wir könnten eine solche Ursprungswelt finden?«

»Nur durch Zufall«, gestand Zamorra. »Aber wir werden sie keinesfalls finden, wenn wir hier Sitzenbleiben und abwarten. Wir müssen schon etwas tun. Und selbst jedes andere zufällig erreichte Ziel kann uns vielleicht einmal von Nutzen sein. Wenn es sich auf anderen Welten befindet, vielleicht nur in Ausnahmefällen. Aber jedes Ziel auf der Erde erspart uns teure Reisekosten.«

Nicole lachte leise auf.

»Du hast eine umständliche Art, jemanden zu überreden, der längst überzeugt ist…«

»Und warum sagst du das nicht gleich, sondern läßt mich hier jahrhundertelang zappeln und nach Worten ringen?«

Nicole lächelte. »Vielleicht, weil ich dir so gern zuhöre und dir das Gefühl geben wollte, nichts Überstürztes zu tun…«

***

Sie hatten ihn eingesperrt. Der ehemalige Tau und jetzige Omikron verzichtete darauf, auf dem Lager in einer Sicherheitszelle Platz zu nehmen. Das war garantiert von Ungeziefer verseucht, weil hier normalerweise renitente Thars landeten. Eine Menge von ihnen hatte sich selbst nach fünf Jahren noch nicht damit abgefunden, daß die Ewigen ihnen den Segen einer galaxienweiten und jahrmillionenalten Zivilisation brachten und dafür nichts anderes forderten als Gehorsam und Arbeitskraft. Die Ewigen hatten ihnen alle anderen Probleme abgenommen. Die der Regierung, der Schulung, der Stammeskrieger… Doch während ein großer Teil der Thars diesen Segen erfreut hinnahm, sperrten sich viele und bereiteten immer wieder Probleme - die aber auch von den Ewigen gelöst wurden. Moun hatte die Aufrührer nie verstanden. Sie sollten froh sein, daß ihnen jemand sagte, was sie zu tun und zu lassen hatten. Stattdessen kämpften sie gegen die Ewigen um ihre »Freiheit«.

Die Freiheit, von anderen Dörfern, Stämmen, Ländern überfallen und massakriert zu werden, die Freiheit, sich unfähige Narren als Anführer zu erwählen, die Freiheit, heute noch nicht zu wissen, was morgen sein wird? Die Freiheit, sich ständig Sorgen machen und Verantwortung tragen zu müssen? Was konnte daran erstrebenswert sein?

Moun schüttelte sich. Nahe der Tür lehnte er sich an die Wand. Er mußte hier raus. Er mußte sich frei bewegen können, um diesem närrischen, besserwisserischen Delta zu beweisen, daß sich tatsächlich etwas nicht Sichtbares im Kontrollraum aufgehalten hatte. Zur - ja, warum eigentlich nicht zur Hölle mit diesem aufgeblasenen Möchtegern-Diktator! Die Teufel und Dämonen würden sich von ihm schon nichts gefallen lassen…

Er fragte sich, wer hinter der Sabotage steckte. Sollte es sich um eine neue Art von Magie handeln? Hatten die renitenten Thars eine Möglichkeit gefunden, sich unsichtbar zu machen? Auch wenn Moun sich nicht vorstellen konnte, wie sie das zustandebrachten, konnte er sich nichts anderes vorstellen. Immerhin gab es unter diesen unzivilisierten Barbaren durchaus einige, die gelernt hatten, zumindest die Grundbegriffe der Dynastie-Technologie zu verstehen. Wie sonst hätte man sie auch als Hilfskräfte einsetzen können?

Moun betastete das Schloß. Mit seinem Dhyarra-Kristall wär es kein Problem gewesen, es zu öffnen, aber den Sternenstein hatten sie ihm ja schon bei seiner ungerechtfertigten Festnahme abgenommen, kaum daß er von dem betäubenden Schlag auf den Kopf wieder erwacht war. So mußte er es anders versuchen.

Irgendwie würde er es schon schaffen…

***

Vorsichtshalber hatten sie die beiden Dhyarra-Kristalle mitgenommen, als sie das Kellergewölbe mit den Regenbogenblumen aufsuchten.

Schließlich konnte niemand genau Voraussagen, was am noch unbekannten Ziel auf sie wartete. Bei anderen Gelegenheiten, wenn sie ohne bewußtes eigenes Zutun irgendwohin versetzt worden waren, waren sie oft genug buchstäblich in Teufels Küche geraten. Es mußte nicht immer so sein, aber wenn sie in eine gefährliche Umgebung gerieten, wollten sie nicht völlig wehrlos sein.

Zamorrâ hatte zusätzlich sein Amulett mitgenommen. Erst hatte er darauf verzichten wollen - die handtellergroße Silberscheibe verweigerte ihm seit einiger Zeit den Dienst. Gerade so, als sei das künstliche Bewußtsein, das sich im Amulett entwickelt hatte, ihm böse wegen eines Fehlers, den er begangen hatte…[2]

Aber schließlich hatte Zamorra sich doch entschlossen, den »überflüssigen Ballast« mitzunehmen. Vielleicht normalisierte Merlins Stern sich ja auch allmählich wieder und war dann im entscheidenden Moment einsetzbar… zumindest hoffte der Parapsychologe es. Alles weitere würde sich zeigen.

Der Weg führte tief in den Fels hinein. Unterhalb des am Hang über dem Loire-Tal erbauten Schlosses gab es ein wahres Labyrinth von Gängen und Kammern, die vor fast einem Jahrtausend mit Werkzeug oder Magie in den gewachsenen Stein geschlagen worden waren. Obgleich Zamorra nun schon einigermaßen lange hier wohnte, hatte er es noch nie geschafft, dieses Labyrinth zu erforschen. Nutzen konnte er ohnehin nur einen kleinen Teil der Räume. Wo sich Menschen bewegten, gab es elektrisches Licht und inzwischen auch eine Erweiterung der Sprechanlage.

Und es gab jede Menge Staub rechts und links des Ganges. Warum sollte man ihn auch entfernen? Es kam über die Jahre sowieso neuer hinzu. Und da hier in fortschreitender Tiefe nichts genutzt wurde als der Gang, der zu den Regenbogenblumen führte…

Sie befanden sich in einem großen Felsendom. Hoch über ihnen schwebte eine künstliche Miniatursonne in der Luft und verbreitete Licht und Wärme. Sie mußte schon seit einer kleinen Ewigkeit dort brennen. Woher sie ihre Energie nahm und wieso sie frei in der Luft schweben konnte, war und blieb ein unlösbares Rätsel, über das sich den Kopf zu zerbrechen Zamorra mittlerweile aufgegeben hatte. Entweder würde er es eines Tages erfahren oder nicht. In der Praxis zählte nur, daß die Mini-Sonne brannte und den Regenbogenblumen genug Licht schenkte, daß sie gedeihen konnten.

Die Blütenkelche waren menschengroß und schimmerten, je nachdem, von wo aus man sie betrachtete, in allen Farben des Regenbogenspektrums.

Zamorra lächelte Nicole zu. »Und nun? Welche Landschaften stellen wir uns vor, in die wir geraten möchten?«

»Nicht wir beide gleichzeitig«, schlug Nicole vor, »sondern immer hübsch abwechselnd. Denn wenn sich unsere Vorstellungen nur in Nuancen unterscheiden, wissen die Blumen vielleicht nicht, wohin sie uns transportieren sollen. Oder wir werden voneinander getrennt.«

Zamorra nickte. »Dann fang mal an - Ladies first!«

Nicole ließ sich zwischen den Blumen im Schneidersitz nieder und begann sich zu konzentrieren. In ihrer Vorstellung schuf sie eine Fantasielandschaft, ließ sie immer deutlicher und detaillierter werden und wünschte Zamorra und sich dorthin…

Es klappte gleich beim ersten Mal.

Es gab die Landschaft, die Nicole sich vorgestellt hatte, und es gab dort auch Regenbogenblumen.

Sie fanden sich in einer anderen Welt wieder.

Und sahen den Weltuntergang…

***

Einige von ihnen schlossen sich zusammen und dachten den Tod. So, wie Wesen ihrer Art es schon vor Generationen getan hatten. Die Schwingungen ihres Denkens ballten sich zusammen und wurden wirksam.

Sie riefen den Tod, ließen aus einer gedanklichen Vorstellung Realität werden. Der Tod kam, wie er immer gekommen war, um zu nehmen, was sie ihm boten.

***

Daß es nicht irgendein Ort auf der Erde war, zu welchem die Regenbogenblumen ihn und Nicole gebracht hatten, erkannte Zamorra an der Farbe des Himmels. Selbst ein Sandsturm über der australischen Wüste konnte den Himmel nicht so rotbraun färben, wie es hier der Fall war. Und von diesem Himmel raste etwas zum Boden herunter - direkt auf eine bizarr geformte Stadt zu.

Ein riesiger, in seiner Form nicht zu erkennender Körper, der von hellem Leuchten umgeben war - brennende Luftmassen, von der Reibung des herabstürzenden Kometen in Brand gesetzt!

Ein Komet?

Ein Komet, der Triebwerke besaß, die fauchend blauweiße Feuerstrahlen aussandten?

»Ein - Raumschiff?« stieß Zamorra hervor, versuchte abzuschätzen, wie nahe Stadt und herunter jagendes Flugobjekt ihnen waren und sah im nächsten Moment sieben blaßrote Energiefinger aus dem Boden emporzucken. Strahlbahnen, die trotz ihres rötlichen Leuchtens unsagbar grell und blendend aufflammten und ihren Schnittpunkt in dem herab jagenden Flugobjekt fanden, das sich im nächsten Moment in eine winzige Sonne verwandelte, die ihre Energie in einer einzigen gewaltigen Eruption verstrahlte!

Trümmerstücke flogen nach allen Seiten, grell glühend und zerschmelzend, und Feuer floß vom Himmel auf die Stadt nieder. Eine Druckwelle tobte, faltete Häuser zusammen wie Papier und legte düstere Glut über die Stadt. Die Druckwelle tobte auch über Zamorra und Nicole hinweg, die sich fallengelassen hatten und eng auf den Boden preßten.

Als Zamorra wieder aufsah, schmolz die Stadt.

Zumindest sah es aus der Entfernung so aus.

Viel zu dicht über der Stadt hatten Strahlgeschützstellungen das kosmische Geschoß auseinanderfliegen lassen, aber vielleicht wäre der Aufprall und eine Bodenexplosion noch viel furchtbarer gewesen…

»Prachtvoll«, murmelte Nicole, als sie sich wieder aufrichtete. »Da habe ich uns ja genau in die richtige Umgebung gebracht, wie?«

Zamorra strich mit der Hand durch türkisblaues Gras. Die Halme knickten unter der leichtesten Berührung, verwelkten innerhalb von Sekundenbruchteilen zu einer bräunlichen, fauligen Masse. Wo Zamorra und Nicole gelegen hatten, gab es kein Gras mehr, nur noch eine dünne braune Schlammschicht. Als der Parapsychologe an sich heruntersah, sah er, daß der Schlamm auch an seiner Kleidung haftete. Nicole bot keinen besseren Anblick. Ihr Kommentar war undamenhaft und wenig salonfähig.

Im nächsten Moment sah sie wieder zum Brandherd am Horizont. »Hoffentlich ist da keine radioaktive Strahlung freigeworden! So ein hübscher Fallout, der uns letal verstrahlt, weil wir zu nahe dran sind, hat uns gerade noch gefehlt…«

»Du meinst… daß in dem fallenden Dingsbums ein kleiner Atomreaktor mit hochgegangen sein könnte?«

»Da drin, oder in der abfackelnden Stadt brennt jetzt etwas durch. Wir sollten schnellstens wieder von hier verschwinden. Wo zum Teufel sind die Regenbogenblumen, die uns hier in Empfang genommen haben?«

Vergeblich sahen sie sich nach den großen Blütenkelchen um. Plötzlich entdeckt Zamorra eine besonders große Schlammsuhle.

»Hier… ich fürchte, unsere Blumen sind dem Trend gefolgt und haben sich ebenso aufgelöst wie das Gras…«

***

Der Delta fühlte sich unwohl. Von einem Moment zum anderen überkam es ihn, ohne Vorwarnung. Ihm war, als würde sein ganzer Körper auseinanderfallen, einfach zerbröckeln. Augenblicke später war dieses Gefühl schon wieder vorbei. Aber ihm war ein wenig schwindelig.

Er war in seinem ganzen Leben noch nicht krank gewesen. Ewige wurden selten einmal krank. Sie konnten Zehntausende von Jahren leben, und ihre Langlebigkeit war auf anderer Basis auch Schutz gegen Krankheiten. Aber der Delta wußte aus Berichten über unzivilisierte Sklavenvölker, wie jene sich fühlten, wenn sie krank waren.

So ähnlich mochten sie empfinden, die Thars, die Rivanna, die Sauroiden, die Grecer, Khysaler, Rhonaconer, Terraner und wie sie alle heißen mochten, wenn sie erkrankten.

Ein Schwächeanfall überfiel ihn. Der Delta konnte nicht mehr richtig stehen, mußte sich abstützen. Ihm wurde abwechselnd kalt und heiß. Seltsame Schwingungen durchzogen ihn.

Mit ihm war etwas nicht in Ordnung! Er tastete sich zu seinem Arbeitspult, ließ sich in den Sessel fallen. »Tronik«, krächzte er. »Verbindung zum Medo-Zentrum! Ich…«

»Verbindung geschaltet«, hörte er die synthetische Stimme des Computers.

»Hallo«, stöhnte der Delta. Unwillkürlich tastete er nach seinem Dhyarra-Kristall, der in der Gürtelschließe seines silbernen Overalls eingearbeitet war. Ihm war, als übertrage der Kristall plötzlich rasend schnelle Schwingungen auf seinen Körper. »Hallo… Notfall… ich…«

Sein Oberkörper sank nach vorn, auf die polierte Metallplastikfläche des Arbeitspultes. »Helft… mir…«, keuchte der Delta erschöpft.

Aber niemand konnte ihn mehr hören…

***

Nicole musterte ungläubig den braunen Schlamm. »Wie, um Himmels willen, ist so etwas möglich?« stieß sie hervor. Sie ging ein paar Schritte, sah sich um und beobachtete, wie die Grashalme überall dort, wo sie von ihren Füßen berührt worden waren, zerfielen. »Das kann doch einfach nicht sein…«

»Es ist auf jeden Fall unnatürlich«, sagte Zamorra. »Auf dieser Welt dürfte kein Leben existieren, wenn jede Pflanze sofort bei Berührung durch ein Lebewesen zerfiele. So betrachtet könnte selbst ein Windstoß alles zerstören. Ohne Pflanzen aber kein Sauerstoff, ohne Sauerstoff kein Leben…«

»Zumindest kein solches, wie wir es kennen. Vielleicht gibt es hier Wesen, die ein anderes Luftgemisch brauchen.«

»Dann wären wir bereits tot«, widersprach Zamorra. »Hier dominiert Sauerstoff, wie bei uns auf der Erde. Ein anderes Gas in solcher Menge, daß die Bewohner dieser Welt es zum Atmen brauchen, hätte uns bereits getötet. Nein, mit diesen Pflanzen ist etwas geschehen, das nicht normal ist, das ich aber auch nicht begreifen kann.«

»Vielleicht hängt es mit der Explosion zusammen«, überlegte Nicole. »Mit diesem… Raumschiff, oder was auch immer es war, das über der Stadt abgeschossen wurde. Vielleicht ist bei der Explosion eine bestimmte Strahlung freigesetzt worden, die für diesen Zerfall bei Berührung verantwortlich ist.«

»Aber die Regenbogenblumen haben wir nicht berührt«, widersprach Zamorra. »Erst recht nicht nach der Katastrophe. Wir sind ja nur zwischen ihnen hervorgetreten, und da passierte es auch schon…«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Vermutlich können wir uns noch stunden- und tagelang die Köpfe darüber zerbrechen. Tatsache ist aber, daß wir hier festsitzen. Ohne Regenbogenblumen keine Rückkehr.«

»Wir sind schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen«, erinnerte Zamorra. »Damals bekamen wir es mit dem Dämon Gaap zu tun.«

»Und wir hatten diesen Dreiviertelwahnsinnigen Cristofero bei uns, der uns in seinem cognactrunkenen Leichtsinn erst in jene fatale Situation brachte«, fügte Nicole hinzu. »Stimmt, damals materialisierten wir in einem riesigen Feld voller Regenbogenblumen - die dann samt und sonders abbrannten.«

»Zurück kamen wir dann durch einen erfreulicherweise schnell genug herangewachsenen Ableger«, entsann sich Zamorra. »Wir hatten mehr Glück als Verstand.«

»Viellleicht wachsen auch hier noch andere Regenbogenblumen«, hoffte Niocle. »Wir werden danach Ausschau halten müssen. Und dabei hoffen, daß wir nicht inzwischen hoffnungslos verstrahlt sind. Wenn wirklich Strahlung aus der Katastrophenzone für den Zerfall der Pflanzen verantwortlich sein sollte, könnte es auch passieren, daß wir selbst davon betroffen sind.«

»Wir sollten uns also besser nicht bei den Patschhändchen fassen, wie?« fragte Zamorra spöttisch. »Ich glaube nicht an diese seltsame Strahlung. Es muß etwas anderes sein. Aber was auch immer es ist, es hat uns in eine ziemlich fatale Lage gebracht. Wenn die Regenbogenblumen hier ebenso spärlich gesät sind wie auf der Erde, können wir einpacken.«

Er sah zur Stadt. Der Himmel glühte. Aber allmählich schien diese Glut in sich zusammenzufallen. Vielleicht sollten sie in Richtung der Stadt gehen. Dort gab es sicher Lebewesen, die man fragen konnte, wo man sich überhaupt befand. In allen anderen Richtungen war die Wahrscheinlichkeit wesentlich geringer. Vermutlich hatten die meisten Stadtbewohner die Katastrophe irgendwie überstanden. Wer in der Lage war, Strahlgeschütze zu bauen, der sorgte auch für Schutzbunker. Das eine ohne das andere ergab keinen Sinn.

Über die eventuelle Strahlung machte Zamorra sich keine Gedanken mehr. Im Ernstfall waren sie beide längst davon verseucht. Sie hatten sich zu nahe am Explosionsort befunden. Zamorras Gedanken kreisten um etwas anderes.

Diese blaßroten Strahlen…

Er hatte sie schon häufig gesehen. Er kannte die Technik, die diese laserähnlichen Waffen entwickelt hatte, mittlerweile nur zu gut. Er hatte diese Strahlgeschütze erlebt, als er während des Silbermond-Fiaskos als Commander eines Raumschiffes die Erde anflog.[3]

Sollte die DYNASTIE DER EWIGEN hier einen Stützpunkt unterhalten…?

***

Sira Te Zui machte eine schnelle Handbewegung. »Schau«, flüsterte sie. Roca El Nar trat zu ihr. Seine Hand griff in den Stoff ihres tiefblauen Umhangs. Er sah, was sie meinte. In der Nähe der brennenden Stadt bewegten sich zwei Thars - oder waren es Unterdrücker?

Ihrer Kleidung nach gehörten sie eher zu den Skalvenhaltern, aber wann jemals hatten die sich schutzlos außerhalb ihrer Stützpunkte und Sklavenstädte gezeigt? Zu Fuß unterwegs, ohne technische Ausrüstung?

»Beobachte sie weiter«, verlangte Nar. »Wir müssen versuchen, sie in unsere Gewalt zu bekommen.«

Sira Te Zui nickte. »Wenn wir das schaffen könnten… hätten wir vielleicht zum ersten Mal eine wirkliche Chance, Druck auf die Eroberer auszuüben.«

Roca El Nar ließ ihren Umhang wieder los und strich bezeichnend über den blauen Stoff. Sira, die die Berührung spürte, erschauerte leicht. Es gefiel ihr, Rocas Hand zu fühlen, aber sie wußte, daß es zu nichts führen konnte. Keiner von ihnen konnte sich Schwächen dieser Art erlauben; sie wären zu erpreßbar.

»Wenn es jemand schafft, dann du«, sagte Nar leise und wandte sich ab.

Sira zog den Umhang enger um ihren Körper. Der Mantel hatte einmal einem der Unterdrücker gehört. Daß jetzt sie ihn besaß machte sie stolz.

Sie hatte etwas geschafft, was vor ihr noch keinem Thar gelungen war.

Einen der Sklavenhalter auszulöschen…

***

Von einem Moment zum anderen ließ es nach. Skaramandis, der Delta, atmete tief durch. Fast ungläubig staunend registrierte er, daß er sich aufrichten und wieder aufstehen konnte, ohne daß seine Beine unter ihm nachgaben. Aber allein die Erinnerung an das, was er gerade ausgestanden hatte, verursachte schon wieder Übelkeit. Er mußte dem Tod näher gewesen sein als dem Leben, und er wußte weder, was ihn so entsetzlich schwach gemacht hatte, noch, warum es so plötzlich wieder aufhörte.

Was war es gewesen? Was hatte ihn mit solch vehementer Gewalt beeinflußt? Eine unbekannte Krankheit? Eine Seuche? Und - warum jetzt? Jetzt, nach der Sabotage an der Leitstelle und dem Abschuß des außer Kontrolle geratenen Frachtraumers?

Mühsam versuchte er die Erinnerung an die entsetzlichen Minuten zu verdrängen. Er war sicher, daß er einen zweiten Anfall dieser Art nicht mehr ertragen konnte. Sein Gesicht war feucht; er tastete die Haut ab und fühlte Schweiß und Tränen.

Nein, nicht noch einmal! Nicht noch einmal solch furchtbare, grauenhafte Minuten erleben müssen…

Es würde einfacher sein, hinüberzugehen. Diese körperliche Existenz aufzugeben. Was danach kam, wußte er nicht, aber es war nichts Körperliches, und deshalb würde ihm auch kein Körper Qualen bereiten können.

Seine Hand berührte den Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe, dann die Strahlwaffe, die an der Magnetplatte an seiner Seite haftete. Unwillkürlich verschob er den Einstellknopf von »Betäubung« auf »Laser«.

Was, bei den Göttern, denke und tue ich hier? durchzuckte es ihn jäh, und er rejustierte die Waffe auf »Betäubung«. Selbstmord? Ich? Das wäre das Letzte…

Und doch, wenn er an die letzten Minuten dachte, die aus ihm etwas Wimmerndes, Würdeloses gemacht hatten… Ganz schwach durchzog ihn der Gedanke, daß ihn niemand in diesem erbarmungswürdigen, hilflosen Zustand gesehen hatte. Den Göttern sei Dank…

»Nein«, murmelte er. »Tronik! Verbindung zum Medo-Zentrum!«

»Verbindung existiert noch«, vernahm er die künstliche Stimme. Er entsann sich, um Hilfe gerufen zu haben.

»Heiler Araun, ich…«

Blitzschnell entstand eine Bildprojektion. Der Heiler, ein Ewiger im Eta-Rang, wurde sichtbar. »Delta? Wenn es nichts Wichtiges ist, rufen Sie mich später an! Ich habe eine Menge Arbeit!«

In Skaramandis stieg Zorn auf. »Ich verbitte mir Ihre Respektlosigkeit, Araun! Ich brauche Ihre Hilfe. Soeben erlitt ich einen seltsamen, unerklärlichen Schwächeanfall…«

»Ja, so kann man es auch nennen«, erwiderte der Eta sarkastisch. »Keine Sorge, Sie sind nicht der einzige Fall. Aber Sie leben wenigstens noch und sind, wie das Visorkom-Bild mir zeigt, unverletzt. Andere brauchen meine Hilfe dringender. Ende.«

Der Delta war wie vom Donner gerührt.

Vorhin, erinnerte er sich, hatte niemand auf seinen Anruf reagiert. Und jetzt…?

Was, bei den Göttern, geschah auf diesem Planeten?

Ein Aufstand der Thars? Ein magischer Überfall?

Dazu besaßen sie nicht die Kraft!

Aber wer oder was steckte dann dahinter?

Anscheinend hatte es Tote gegeben. Folgen des Raumschiffabsturzes? Oder hing es mit diesem furchtbaren Anfall zusammen, den scheinbar auch andere Ewige erlitten hatten?

Eine dumpfe, unerklärliche Furcht griff nach Skaramandis. Er sah den Tod, doch der zeigte ihm nicht sein wahres Gesicht…

***

Die erste Gedankenwelle war vorüber. Sie konnten einen Erfolg noch nicht registrieren, aber die Erfahrung lehrte sie, daß sie nur erfolgreich sein konnten. Deshalb bereiteten sie sich auf die nächste Welle vor.

Sobald sie sich von der ersten Anstrengung wieder erholt hatten, würden sie erneut den Tod denken.

***

Zamorra hatte seinen Verdacht, es mit einer Stützpunktwelt der Ewigen zu tun zu haben, angesprochen. »Eine der Ash’-Welten?« fragte Nicole, während sie neben ihm herschlenderte. Sie hatten es nicht eilig; warum sollten sie ihre Kräfte für einen Eilmarsch vergeuden? Hin und wieder sahen sie zurück und stellten immer wieder fest, daß Gras und andere Pflanzen, nachdem sie sie mit ihren Füßen berührten, in den spontanen Zerfallsprozeß übergingen, der nur jenen braunen Schlamm hinterließ. Es war eine bedrückende Beobachtung. Sie erzeugte Schuldgefühle. Mit jedem Schritt, den wir tun, vernichten wir ein Stück Leben…

»Ash’Naduur, das mittlerweile vom Atombrand zerstört ist, Ash’Cant, die Privatwelt des ERHABENEN, Ash’Caroon… und wie sie alle heißen, die Welten der Ewigen…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Wir kennen die Ausdehnung des Imperiums nicht. Warum sollten wir nicht tatsächlich aus Zufall auf eine ihrer Welten gestoßen sein?«

Sio sah ihn von der Seite her an.

»Das würde unsere Chancen vergrößern, heimzukehren, nicht wahr?«

»Die Materietransmitter-Schaltstelle auf der Erde ist zerstört«, erinnerte Zamorra.

»Sicher. Aber es gibt Raumschiffe. Wenn wir es schaffen, eines davon zu kapern und…«

»Es dürfte schwer werden. Wenn schon Terroristen auf der Erde immer wieder bei ihren Flugzeugentführungen scheitern, dürften wir bei einem Raumschiff vor noch viel größeren Problemen stehen - wobei ich uns keinesfalls mit Terroristen vergleichen will. Übrigens wäre es Diebstahl.«

»Aber es geht um unsere Rückkehr zur Erde, und du kannst ein Raumschiff der Ewigen fliegen. Das Jagdboot damals, die ›Point of no return‹…«

Zamorra winkte ab. »Es dürfte recht fraglich sein, ob wir ein solches Objekt in die Hand bekommen - ob wir es überhaupt schaffen, ein Flugobjekt zu bekommen. Wenn wir es wirklich mit Ewigen zu tun haben, werden wir wahrscheinlich einen ganz anderen Weg gehen müssen.«

»Was meinst du?«

»Wir wissen, daß mit Ausnahme von Ash’Naduur auf jeder Ash’Welt der Ewigen auch eingeborenes Leben existiert. Im Normalfall sind die Ewigen Invasoren, Unterdrücker, Sklavenhalter. Es wird also Rebellen geben. Mit denen müssen wir Kontakt aufnehmen. Wir können uns gegenseitig helfen. Sie uns beim Raumschiff-Klau, und wir ihnen beim Befreiungsversuch. Immerhin verfügen wir beide über Dhyarra-Kristalle und kennen die Dynastie recht gut… Verflixt, wenn ich das alles geahnt hätte, hätte ich auf die Erforschung der Regenbogenblumen-Wege verzichtet…«

»He«, protestierte Nicole. »Dir war es doch zu langweilig in der letzten Zeit. Du wolltest doch unbedingt etwas unternehmen. Nun sind wir mittendrin und…«

»Wer hat denn was davon gesagt, daß es gleich wieder um Kopf und Kragen gehen sollte? Ich hatte mir ein gemütliches Erforschen und Katalogisieren der Möglichkeiten vorgestellt die uns die Regenbogenblumen bieten…«

»Wer sich in die Höhle des Löwen begibt, muß selbigen füttern«, verkräuselte Nicole ein Sprichwort. »Nun haben wir den Salat und müssen Zusehen, wie wir damit fertig werden. Preisfrage: Wenn wir mit Rebellen Verbindung aufnehmen wollen, warum bewegen wir uns dann auf eine Stadt zu, die den Ewigen gehört?«

»Die Ewigen sind zahlenmäßig nicht gerade stark vertreten. Die Dynastie ist geschrumpft. Wenige Herren kontrollieren viele Sklaven. Deshalb gehe ich davon aus, daß in dieser Stadt nur wenige Ewige leben, aber dafür viele… sagen wir: Ureinwohner.«

»Und du glaubst, jeder von ihnen ist ein Rebell?«

Zamorra schmunzelte.

»Bei unserem Talent, in Schwierigkeiten zu geraten, stolpern wir garantiert in ein Rebellennest, bevor wir überhaupt begreifen, was los ist.«

»Oder in Gefangenschaft der Dynastie«, unkte Nicole. »Verlaß dich lieber nicht zu sehr auf deine Rebellen. Und denke daran, daß es auch noch eine andere Art der Rebellion gibt. Dynastieintern! Sara Moon möchte wieder auf den Thron…«

»Mach die Überlegungen nicht komplizierter, als sie sein müssen«, sagte Zamorra. »Darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn wir über diese Revolte fallen.«

»Oder zu Fall gebracht werden -oder sie zu Fall bringen, weil wir ahnungslose Engel in etwas hineinstolpern, das wir überhaupt nicht überblicken können«, warnte Nicole. »Mir wär’s am liebsten, wenn du dich irrst und dies keine Welt der Ewigen ist. Auch wenn wir dann vielleicht noch größere Probleme bekommen als jetzt. Denn selbst wenn wir in Gefangenschaft geraten - wir würden prominente Gefangene sein.«

»Und deshalb besonders scharf bewacht«, brummte Zamorra. »Komm, laß uns erstmal sehen, was uns erwartet. Noch haben wir die Stadt nicht erreicht - oder das, was davon übrig bleibt, wenn das letzte Feuer erlischt.«

Sie gingen weiter.

Die Entfernung schien größer zu sein, als sie beide ursprünglich angenommen hatten, denn selbst nach einem längeren Marsch veränderte sich die Perspektive kaum.

Aber etwas anderes veränderte sich.

Zamorra hatte seit einiger Zeit den vagen Eindruck, von jemandem beobachtet zu werden.

Aber so aufmerksam er sich auch umsah - er konnte keinen Beobachter erkennen. Weder in der Nähe noch in der Ferne.

***

Lar Moun erlaubte sich den Luxus eines schwachen Lächelns. Er hatte es geschafft, die Türverriegelung auszutricksen. Die beiden Hälften glitten für wenige Augenblicke auseinander, aber noch bevor sie so weit in der Wand verschwinden konnten, daß der Alarmkontakt ausgelöst werden konnte, hatte sich Moun bereits durch den schmalen Spalt gezwängt und betätigte blitzschnell von außen den Schalter. Der Öffnungs-Vorgang wurde jäh gestoppt; die Türhälften schoben sich wieder gegeneinander.

Für den Augenblick konnte Moun sich frei bewegen. Es würde eine Weile dauern, bis jemand einen Routineblick auf den Monitor warf, mit dem die Zelle überwacht werden konnte. Dann natürlich würde man seine Flucht entdecken. Bis zu diesem Zeitpunkt mußte er sich entweder in Sicherheit gebracht haben - oder einen unwiderlegbaren Beweis dafür gefunden haben, daß tatsächlich ein Fremder die Schaltung manipuliert hatte. Ein Fremder, der für Augen und Elektronik unsichtbar war…

Wie er das Unmögliche anstellen sollte, wußte Moun allerdings nicht. Die einfachste Methode war natürlich, sich in der Nähe hochempfindlicher Steuerungstechnik aufzuhalten und auf den nächsten Sabotageakt zu warten, um dann sofort einzugreifen und den Unsichtbaren zu packen. Aber dazu mußte er sich selbst den Überwachungsinstrumenten zu erkennen geben - was seine erneute sofortige Festnahme zur Folge haben würde. Denn er selbst war ja nicht unsichtbar…

Also: Flucht und abwarten, beobachten, bis er eine Chance bekam.

Die Flucht würde der Delta ihm natürlich als ein Eingeständnis der Schuld anlasten. Aber schuldig war Moun in dessen Augen ohnehin. In der Zelle zu bleiben und abzuwarten, verbesserte seine Lage ebensowenig wie die Flucht. Daß er sich nicht vor dem ERHABENEN würde verteidigen dürfen, hatte der Delta ihm ja schon begreiflich gemacht.

Also… raus aus dem Kontrollzentrum, aber dabei eine Möglichkeit finden, alles unter Beobachtung zu behalten, damit er den Unsichtbaren vielleicht doch irgendwie ertappte. Außerdem brauchte er eine Waffe - und seinen Dhyarra-Kristall.

Aber den zurückzuerlangen, würde so gut wie unmöglich sein und bedeutete nur ein unnötiges Risiko. Nun, vielleicht schaffte er es auch für eine Weile, ohne den Sternenstein zu existieren. Er hatte ihn, seit die Ewigen Tharon übernommen hatten, ohnehin nur sechs- oder siebenmal benutzen müssen. Und mit einer Strahlwaffe war er jedem wilden Tier und jedem Thar haushoch überlegen.

Ex-Tau Lar Moun wurde aktiv.

***

Während Sira Te Zui die beiden mutmaßlichen Ewigen - einen Mann und eine Frau - weiter beobachete, machte sie eine bestürzende Entdeckung. Wo die beiden gingen, hinterließen sie eine Spur der Vernichtung. Die berührten Pflanzen, ob es Gräser waren, Kräuter oder Moose, zerfielen einfach.

Das war ein völlig neues Phänomen. Wie machten diese beiden Fremden das? Und vor allem: Warum taten sie es? Wenn es ihnen darum ging, die Pflanzenwelt zu vernichten, warum taten sie es dann nicht flächendeckend, sondern nur auf ihrer schmalen Fährte?

Es ergab keinen Sinn.

Aber plötzlich hörte es auf. Die Pflanzen blieben stabil.

Mittlerweile waren die beiden der Stadt ein beträchtliches Stück näher gekommen. Wenn Sira Te Zui die Fremden gefangennehmen wollte, durfte sie nicht mehr sehr lange zögern. Je näher sie der Stadt kamen, desto größer wurde das Risiko für Sira.

***

Delta Skaramandis schreckte auf. Lautlos hatte sich ein Visorkom-Monitor aktiviert und zeigte jetzt den Kopf eines der Cyborgs. »Herr, zwei Fremdwesen nähern sich der Stadt. Herkunft nicht zu identifizieren. Fortbewegung ohne technische Hilfsmittel.«

Der Delta, von einem Moment zum anderen aus seiner nachdenklichen Weltuntergangsstimmung gerissen, runzelte die Stirn. »Zu Fuß?« stieß er ungläubig hervor. »Das muß ich sehen!«

»Bildüberspielung folgt.« Im nächsten Moment baute sich neben dem Visorkom-Schirm eine Holografie auf. Sie zeigte einen Teil der Ebene weit draußen vor der Stadt, und sie zeigte zwei Menschen in leicht verschmutzter Kleidung, die sich langsam und -wahrhaftig! - zu Fuß der Stadt näherten. Sie glichen den Ewigen und Thars verblüffend, besaßen aber nicht die grellrote Haarfarbe der Eingeborenen.

»Tronik! Holografie erweitern. Personen-Ausschnitt bis auf Lebensgröße hochzoomen!«

Für den Bruchteil einer Sekunde flimmerte die Holografie leicht, dehnte sich gewaltig aus, und dann glaubte der Delta die beiden Fremden unmittelbar vor sich im Raum stehen und gehen zu sehen. In der extremen Vergrößerung verschwammen die Details leider etwas - auch die hochentwickelte Bildübertragungstechnik der Ewigen war nicht in der Lage, Wunder zu vollbringen.

Sie sahen tatsächlich aus wie Ewige…

Aber wenn, dann waren sie nicht auf Tharon stationiert. Denn Skaramandis kannte die Gesichter aller Tharon-Ewigen nur zu gut. Es blieben nur zwei Möglichkeiten. Die erste: Es waren Überlebende der Raumschiff-Katastrophe. Aber sie waren weder wie Ewige gekleidet, noch waren Ewige an Bord des Versorgungsraumes gewesen.

Das Raumschiff war automatisch gesteuert worden. Ansonsten hätte es sich ja nicht auf den Landeleitstrahl verlassen müssen, dessen Sender manipuliert worden war.

Möglichkeit zwei: Es handelte sich um Cyborgs. Aber auch das schied aus - alle auf Tharon arbeitenden Roboter waren rothaarig wie die Thars, um sich nicht zu sehr von ihnen zu unterscheiden. Es war schlimm genug, daß die synthetische Haut einfach nicht stark genug einzufärben war und die Cyborgs deshalb immer totenbleich wirkten.

»Holografie aus«, befahl der Delta. »Sicherheit: Die beiden Fremden sind unverzüglich festzunehmen und hierher zu bringen. Bei Widerstand ist Gewaltanwendung bis zur Tötung erlaubt.«

»Bestätigt, Kommandant.«

Die Dinge nahmen ihren Lauf. Skaramandis dachte daran, was Lar Moun behauptet hatte: daß ein Fremder, der sich unsichtbar machen konnte, die Kontrollstelle manipuliert hatte!

Aber diese Fremden waren sichtbar .…

***

Nicole blieb stehen. »Das ist eine verrückte Landschaft«, behauptete sie. »Entweder funktionieren hier die einfachsten geometrischen Gesetze nicht, oder wir stecken in irgendeiner magischen Falle. Wir wandern und wandern und wandern und kommen der Stadt nicht näher. So groß kann sie gar nicht sein, daß sich an der Perspektive nichts ändert, obgleich wir ihr eigentlich schon um gut zehn Kilometer näher gekommen sein müssen.«

Zamorra nickte. Das einzige, was sich in den letzten zweieinhalb Stunden geändert hatte, war das Feuer und das unheimliche Leuchten über der Stadt. Anfangs hatte er geschätzt, daß sie sich etwa fünf Kilometer entfernt befanden. Aber inzwischen hatten sie in ihrem gemütlichen Tempo das Doppelte der geschätzten Strecke zurückgelegt und waren der Stadt kaum näher gekommen! Etwas stimmte nicht!

Er wandte sich um und sah zurück -und stutzte. »Die Pflanzen!« stieß er überrascht hervor.

»Was ist mit den…« Nicole unterbrach sich. Jetzt sah sie es auch. Die Gräser und Moose hinter ihnen zeigten zwar Eindrücke und Knickstellen, zerfielen aber nicht mehr zu jenem braunen, fauligen Schlamm. Dieser unheimliche Vorgang mußte schon vor einiger Zeit aufgehört haben. Es war ihnen nicht aufgefallen, weil keiner von ihnen in der Zwischenzeit mehr auf den Boden geachtet hatte. Zamorra hatte sich zwar immer wieder umgeschaut, weil er das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht mehr loswurde, aber er hatte nicht mehr auf die Pflanzen geachtet.

»Ob wir uns in einer Art verseuchten Zone aufgehalten und diese jetzt verlassen haben?« überlegte er.

»Du meinst, statt eines sterbenden Waldes der Erde eine Art sterbende Prärie auf diesem Planeten?«

Zamorra nickte. »Nur wesentlich katastrophaler und rascher in der Auswirkung.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir beim besten Willen immer noch nicht vorstellen, daß jener Effekt etwas Normales ist oder war. Ich glaube eher, daß es etwas mit uns zu tun hat. Wir sind Fremde in dieser Welt. Vielleicht haben wir etwas an uns, das anfangs diesen Zerfall auslöste, und vielleicht haben wir uns jetzt dieser Welt angepaßt. Spätestens, wenn wir wieder zu Hause sind und dort alle Pflanzen, die wir berühren, plötzlich unglaubliches Wachstum zeigen, wissen wir’s…«

»Oder auch nicht.« Immerhin war es eine Erklärung. Nicht schlechter und nicht besser als jede andere.

Er rupfte ein paar Grashalme aus, drehte sie zwischen den Fingern. Sie wollten einfach nicht zerfallen. Schließlich warf er sie in den Wind und richtete sich wieder auf.

Da sah er das Flugobjekt von der Stadt her auf sie beide zukommen.

Es bewegte sich mit der Dynamik eines Hubschraubers, besaß aber keine Rotoren, und es war sehr schnell. Ein Schwebefahrzeug… Dynastie-Technik?

»Jemand hat uns bemerkt«, stellte Nicole fest, »und schickt uns ein Empfangskomittee.«

»Ich weiß nicht, ob wir darüber lachen oder weinen sollen«, sagte Zamorra. »Die Leute in der Stadt haben sicher etwas ganz anderes zu tun, als sich ausgerechnet um zwei einsame Prärieläufer zu kümmern. Wenn sie uns trotzdem einen Schweber schicken, messen sie uns eine nicht unerhebliche Bedeutung zu. Wir sind für sie wichtiger als ihre eigenen Leute.«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. »Du meinst… vom Regen in die Traufe?«

»Mit etwas Pech sogar unter Umgehung der Traufe direkt in die Sch… äh, Kanalisation. Wir sollten vorsichtshalber nicht davon ausgehen, daß sie unsere Freunde sind - vor allem dann nicht, wenn wir es tatsächlich mit Ewigen zu tun haben.«

Der Schweber näherte sich ihnen schnell, wurde größer und größer, lieferte damit aber keine Erklärung dafür, daß sich die Perspektive der Stadt während ihrer stundenlangen Annäherung nicht im geringsten verschoben hatte. Ein leises, bei der Annäherung immer mehr anschwellendes Fauchen war vernehmbar. Unwillkürlich glitt Zamorras Hand in die Tasche und umschloß seinen Dhyarra-Kristall.

Was auch immer geschehen würde -zunächst waren die anderen am Zug. Zamorra und Nicole konnten nur auf deren Verhalten reagieren.

Das dumpfe, unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, war immer noch vorhanden, und Zamorra hoffte, daß sie beide nach dem Kontakt mit den Insaßen des Schwebers überhaupt noch in der Lage sein würden, irgendwie zu reagieren. Wenn man sie identifizierte, würde man vermutlich nicht zögern, sie zu töten. Schließlich hatten sie sich oft genug als Gegner der gewaltsamen Expansionsbestrebungen der Dynastie gezeigt.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, auf diese Weise nach anderen Regenbogenblumen zu suchen.

***

Lar Moun profitierte davon, daß die Sicherheitsabteilung fast ausschließlich aus Cyborgs bestand. Die wenigen Ewigen, die in dieser Abteilung tätig waren, dachten nicht im Traum daran, Aktionen wie das Einfangen fremder Entitäten persönlich durchzuführen. Als die Anweisung erging, zwei fremde, unbekannte Personen humanoiden Aussehens draußen vor der Stadt festzunehmen und ins Kontrollzentrum zu bringen, gingen nur Cyborgs und jene Robot-Konstruktionen in den Einsatz, die schon von weitem als Maschinen zu erkennen waren.

Moun begriff, daß dies seine Chance war, das Kontrollzentrum zu verlassen und es später trotzdem überwachen zu können.

Nur wenige Augenblicke nach den beiden wie Thars gestylten Cyborgs betrat er den Hangar und folgte ihnen in den Gleiter. Weder die Cyborgs noch die Maschinellen hinderten ihn daran. Sie gaben auch keine Daten weiter. Daß ein Ewiger an diesem Einsatz teilnahm, war zwar ungewohnlich, aber in ihrem Programm nicht als meldepflichtig vorgesehen. Nur auf direkte Aufforderung würden die Künstlichen der Zentrale von Mouns Anwesenheit berichten, Aber Moun selbst würde schwerlich darauf bestehen, und in der Zentrale rechnete niemand, schon gar nicht der Delta, damit, daß der Gefangene sich ausgerechnet an Bord des Schwebers begeben hatte. Offiziell hockte er ja immer noch in seiner Zelle und brütete darüber nach, wie er seinen angeblichen Verrat vertuschen oder verteidigen sollte. Die Künstlichen gingen davon aus, daß die Zentrale entweder über die Anwesenheit eines Ewigen informiert war oder dieser sich gegebenenfalls dort selbst melden würde.

Der Schweber startete.

Durch die Fensterfront konnte Moun die Stadt sehen. Das Feuer war weitgehend erloschen, aber die Silhouette hatte sich verändert. Es mußte zu sehr großen Zerstörungen gekommen sein. Er begann den Unsichtbaren zu hassen, der dafür verantwortlich war.

Der Schweber, von einem Roboter gesteuert, jagte davon.

Moun konnte die beiden Fremden in der Ebene bereits sehen. Sie ähnelten eher Ewigen als Thars, denn ihnen fehlte das grelle rote Haar. Aber das spielte für Moun im Augenblick alles keine Rolle.

Er trat vor einen der thar-ähnlichen Cyborgs. »Deinen Blaster«, verlangte er. »Gib ihn mir.«

Der Cyborg identifizierte ihn als Ewigen und gehorchte widerspruchslos. Moun lächelte zufrieden. Da sich nur wenige Ewige auf Tharon aufhielten, waren sie unter anderem auch optisch gespeichert; der Cyborg hatte ihn visuell als Ewigen und nicht als seinesgleichen oder als nicht zugehörig erkannt. Deshalb erfolgte auch keine Identifizierung nach der meßbaren Ausstrahlung des Dhyarra-Kristalls -den Moun nicht mehr besaß. Diese Identifizierung hätte ihn verraten.

Moun betrachtete den Visorkom des Schwebers. Der war mit zwei Handgriffen auszubauen und danach autark funktionsfähig. Damit konnte ein Mann mit den technischen Fähigkeiten Mouns jeden Apparat im Kontrollzentrum ansprechen und den dazugehörigen Raum überwachen. Das war genau das, was Moun brauchte. Der Zufall, der die beiden Fremden geschickt hatte, kam ihm zugute.

Er fragte sich, wer die Fremden waren und ob sie etwas mit der Sabotage durch den Unsichtbaren zu tun hatten. Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß jemand, der auf der einen Seite darauf bedacht war, nicht entdeckt zu werden, sich auf der anderen Seite so offen der Stadt näherte.

Jeden Moment mußten sie die beiden erreichen, die nicht einmal versuchten, davonzulaufen. Aber wohin hätten sie auch fliehen sollen? Der Schweber war in jedem Fall schneller!

Moun bereitete sich auf die Konfrontation vor - und auf das, was anschließend zu erfolgen hatte.

***

Sie konzentrierten sich wieder auf den Tod. Genug Kraft war gesammelt; es konnte weitergehen. Der Tod folgte dem Ruf, näherte sich lockend wieder jenen, die auserkoren waren, zu sterben. Er verhieß ihnen Erleichterung, Erlösung. Diesmal hatten es die konzentrierten Gedanken leichter; der Boden war bereits vorbereitet. Die Wirkung auf die Betroffenen war viel intensiver als beim ersten Mal.

***

Als der Schweber landete, erkannte Zamorra, daß es sich tatsächlich um einen Flugapparat der Ewigen handelte. Er erkannte die Form wieder, einige andere charakteristische Details, vor allem, aber die griechischen Schriftzeichen. Das antike Griechenland hatte die Schrift von den Ewigen übernommen; der auf dem Olymp residierende Göttervater Zeus war zu jener Zeit der ERHABENE gewesen - aber auch der erste ERHABENE, der freiwillig von seinem Amt zurücktrat und sich in eine andere Welt zurückzog, in die legendäre Straße der Götter.[4]

Dort existierte er immer noch, wenn sich mittlerweile nichts Grundlegendes geändert hatte - womit man in der Straße der Götter allerdings immer rechnen mußte. In Ted Ewigk floß das Blut des Zeus; Apollo, ebenfalls Ewiger und von den alten Griechen als Gottheit verehrt, war in früherer Zeit Teds Freund und Gönner gewesen, hatte sich aber seit vielen Jahren nicht mehr auf der Erde gezeigt.

Unwillkürlich umklammerte Zamorra den Dhyarra-Kristall in seiner Tasche fester. Aber noch ehe der Schweber landete, verspürte Zamorra ein eigenartiges Gefühl. Nie erlebte Schwingungen durchdrangen seinen Körper. Ihm wurde übel. Ein rascher Blick zu Nicole verriet ihm, daß es ihr nicht besser erging. Sie preßte die Hände gegen die Schläfen und sank aufstöhnend in die Knie. Unter der Berührung verwandelten sich Grashalme in bräunlichen, verwesenden Schlamm…

Der Schweber war jetzt ganz nahe und befand sich nur noch wenige Zentimeter über dem Boden. Die Luke öffnete sich. Jemand stieg aus. Zamorra erkannte einen Ewigen in seinem silbernen Overall, und er sah zwei Männer in schwarzer Kleidung und mit totenblasser Haut, die ihre Augen hinter dunklen Sonnenbrillen vesteckten - die aber grellrotes Haar besaßen.

Er fühlte sich elend. Der Sinn des Lebens entzog sich ihm. Warum war er überhaupt noch hier? Warum empfand er Angst vor den Ewigen? Wenn sie ihn umbrachten, was sollte es? Er hatte auf Dauer doch so oder so keine Chance, sich ihnen entgegenzustellen. Mochten sie ihn hier und jetzt töten, es war egal…

Ihm wurde schwarz vor Augen. Daß Nicole neben ihm zusammenbrach und unter ihren Körpern Pflanzen in den spontanen Zerfallsprozeß übergingen, bekam er schon nicht mehr mit…

***

Der Delta stöhnte auf. Ein neuer Anflug von Übelkeit zwang ihn aus seinem Sessel. Im nächsten Moment gaben die Beine unter ihm nach, und sein Versuch, sich an der Kante seines Arbeitspultes festzuhalten, kam zu spät. Er sank neben dem Tisch zusammen. Er übergab sich, und zugleich durchströmte ihn ein nie erlebtes Angstgefühl. Angst vor dem Weiterleben!

»Nein«, würgte er hervor und rollte sich zur Seite. »Nein!« Er krümmte sich zusammen, versuchte nach der Strahlwaffe zu greifen und konnte sie nicht finden. Er schrie verzweifelt. Eigenartige Energiewellen durchdrangen ihn. Mühsam raffte er sich wieder auf und fand die Waffe an der Magnetplatte. Er erschauerte. Gerade eben war er nicht einmal mehr in der Lage gewesen, seine Bewegungen zu koordinieren…!

Die Welle von Übelkeit und Lebensangst ebbte wieder ab.

Nicht noch einmal, dachte Skaramandis. Kein drittes Mal das Furcht-

bare erleben müssen! Erneut schaltete er die Waffe auf Lasermodus und drückte den Projektionsdorn gegen seine Schläfe. Einmal kurz den Auslöser antippen, und alles war für immer vorbei. Ganz schnell und ganz schmerzlos.

Er tippte den Auslöser an.

***

Der zweite Schlag, den sie geführt hatten, zeigte Wirkung. Aber erst der vierte oder fünfte würde den endgültigen Sieg bringen. Bis dahin mußte noch etwas anderes getan werden. Niemand außerhalb dieser Welt durfte Verdacht schöpfen.

Ihre uralte Taktik würde auch diesmal wieder funktionieren.

***

Die Ewigen aus dem verhaßten Kontrollzentrum waren schneller als Sira Te Zui. Der plötzlich aufgetauchte Schweber stoppte bei den beiden Fremden, die überraschend zusammenbrachen, ohne daß Sira feststellen konnte, was diesen Zusammenbruch bewirkte. Die Invasoren hatten keine Energiestrahlen und auch keinen Sternensteinzauber angewandt.

Zugleich sah Sira aber auch, daß die Pflanzen wieder zerfielen.

Sie wartete weiter ab. Sie mußte sich jetzt, ob sie wollte oder nicht, auch mit dem Schweber und seiner Besatzung auseinandersetzen. Dabei blieb es sich gleich, ob sie jetzt zuschlug oder ihn etwas später aus der Luft holte. Vielleicht konnte sie nun sogar noch einen Ewigen zusätzlich gefangennehmen.

Allerdings war das Risiko nunmehr enorm hoch geworden.

Die Alternative bestand darin, sich zurückzuziehen. Aber das wollte sie nicht, und das würden auch die anderen nicht verstehen.

Sira lauerte auf ihre Chance.

***

Lar Moun verließ hinter den Cyborgs den Schweber. Noch bevor es zum Kontakt mit den beiden Fremden kam, brachen diese einfach zusammen.

»Umgebung sichern!« befahl Moun. Er war sicher, daß weder Cyborgs noch Roboter etwas getan hatten, die beiden Fremden kampfunfähig zu machen. War wieder ein Unsichtbarer in der Nähe?

Die Cyborgs reagierten verblüffend langsam auf seinen Befehl. Und als sie es dann taten, sich umschauten und der noch Bewaffnete den Blaster entsicherte, geschah das geradezu im Zeitlupentempo und fast widerstrebend. Es schien, als kämpften die Künstlichen gegen etwas an.

Eine seltsame Beklommenheit erfaßte Lar Moun. Die Waffe schußbereit in der Hand, näherte er sich den beiden Fremden. Immer wieder sah er sich um. Diesmal würde er nicht mit betäubender Energie schießen wie auf dem Korridor vor der Kontrollstelle, sondern mit Laser, wenn er etwas bemerken sollte.

War da nicht ein Windhauch, der ihn aus der falschen Richtung berührte?

Er drückt ab. Der grelle Energiefinger fauchte aus der Strahlwaffe und verlor sich wirkungslos irgendwo in der Unendlichkeit über der Ebene. Moun wirbelte herum. Einer der Cyborgs machte sich bemerkbar. »Warum - haben - Sie - geschossen - Herr -wir - können - keine - Gefahr -registrieren…«

Es klang monoton, roboterhaft, gerade so, als würden diese mit künstlicher Biomasse und Synthetikhaut verkleideten Konstruktionen keinen Dhyarra-Splitter als Energielieferant und Programmgehirn in ihren Schädeln tragen, sondern eine simple Tronik! Sie reagierten maschinenhaft träge, nicht so menschengleich lebhaft, wie ihre Programmierung es vorschrieb. Jeder primitive, tronisch gesteuerte Roboter war ihnen in diesem Moment überlegen!

Der Feind ist wieder in der Nähe durchfuhr es Moun. In der Kontrollstelle manipulierte er den Leitstrahl, hier beeinflußt er die organischen Robots .…

Der Ewige lauschte und spähte, aber er konnte nichts erkennen. Der Unsichtbare - wenn es ihn denn gab -blieb unsichtbar. Es geschah auch nichts weiter.

Moun deutete auf die beiden Fremden. »Bringt sie in den Schweber«, sagte er.

Im gleichen Moment reagierten die Cyborgs wieder normal. Sie bewegten sich in gewohnter Schnelligkeit, zerrten die Fremden mit sich und verstauten sie in dem Luftfahrzeug. Moun sah, daß dort, wo die Fremden gelegen hatten, die Pflanzen zu einem braunen Matsch geworden waren. Stirnrunzelnd untersuchte er die Stelle, um dann festzustellen, daß dort, wo er selbst und die Cyborgs den Boden betreten und sich darauf bewegt hatten, dasselbe Phänomen aufgetreten war.

Die Sache gefiel ihm immer weniger. Rasch kletterte er in den Schweber zurück. »Die Fremden aufwecken«, befahl er und ließ sich anschließend auch die Waffe des zweiten Cyborgs aushändigen. Dann programmierte er selbst, die Kontrolle des steuernden Roboters übergehend, einen neuen Kurs.

»Start.«

Der Schweber stieg auf in normale Flughöhe und beschleunigte.

Aber nicht in Richtung Kontrollstelle, und auch nicht in Richtung der teilzerstörten Stadt Tharon-1.

Das wäre Moun zu riskant gewesen -aber auch, von seiner persönlichen Situation abgesehen, zu verantwortungslos. Vielleicht hatte er den unheimlichen Gegner an Bord. Und den wollte er nicht auch noch dorthin bringen, woher er kam.

Zumindest dem dort spukenden Unsichtbaren keine Verstärkung frei Haus liefern! Erst mußte er in Erfahrung bringen, woran er war und was hier gespielt wurde.

Nicht zuletzt ging es auch um seinen eigenen Kopf…

***

Zwei erledigten, was getan werden mußte. Einer suchte die Funkzentrale auf. Drei Roboter versahen dort ihren Dienst. Unerkannt trat er zwischen sie, griff in ihre Programmsteuerung ein und sorgte dafür, daß sie nur noch einmal in Aktion traten - in seinem Sinne.

Der andere spukte durch die Kontrollstelle und hackte sich in den Sicherheitscomputer des Fahrzeughangars ein. Es bereitete ihm wenig Mühe, die primitive Tronik mit neuen Befehlen zu versehen und jeglichen weiteren Zugriff durch bisher autorisierte Benutzer zu unterbinden.

Der Countdown der Vernichtung lief und war nicht mehr zu stoppen.

***

Der Delta ließ die Waffe wieder sinken. In einer Mischung aus Abscheu und Faszination sah er seine Hand mit dem Blaster an. Er hatte sich töten wollen, aber vergessen, die Strahlwaffe zu entsichern. Deshalb lebte er noch. Bis zum nächsten Mal.

Woher kamen diese unerklärlichen, unerträglichen Anfälle? Erst Mouns Sabotage im Kontrollraum, jetzt dieses…

Es mußte mehr dahinter stecken. Eine globale Bedrohung. Skaramandis ließ sich wieder eine Sichtsprech-Verbindung zum Medo-Zentrum schalten. Aber Eta Araun, der Heiler, meldete sich nicht.

Stattdessen zeigte der Visorkom nach einer Weile das Gesicht eines Thars. Der rothaarige Planetarier, zur Knechtschaft gezwungen, grinste höhnisch.

»Es ist mir ein fast lustvolles Vergnügen, Herr, Euch mitteilen zu dürfen, daß der Parasit Araun Selbstmord beging. Wann tut Ihr uns den Gefallen, uns von Eurer schurkischen Existenz zu befreien? Eure Zeit ist abgelaufen, Gesindel!«

Noch ehe der Delta etwas erwidern konnte, brach die Verbindung zusammen. Zornbebend starrte Skaramandis den Holoprojektor des Visorkoms an. Seine rechte Hand verkrampfte sich um den Blaster.

»Also stecken die Thars dahinter«, preßte er hervor. »Sklavenaufstand!« Er wußte, daß der Thar zu Eta Arauns eingeborenem Hilfspersonal gehörte, zur Arbeit für die Ewigen gezwungen wie viele Planetenbewohner. Alle, die man in Tharon-1 oder den anderen Städten zusammengepfercht hatte, waren Sklaven. Sie waren rekrutiert worden, mußten für die Ewigen niedrigste Arbeiten verrichten. Cyborgs und reine mechanische Robots waren teuer und auch nicht so zahlreich vorhanden. Sie wurden für Kontroll- und Sicherheitsarbeiten eingesetzt.

Delta Skaramandis ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Er ließ ihn einige Meter seitwärts rollen, damit ihm der unangenehme Geruch seines Erbrochenen nicht mehr so direkt in die Nase stieg.

Es war zu erwarten gewesen, daß die Thars eines Tages den Aufstand probten. Es hatte schon verschiedene Einzelaktionen gegeben, die aber unkoordiniert waren. Immerhin war bei einem dieser Überfälle ein Ewiger umgekommen. Der Delta hat daraufhin eine Vergeltungsmaßnahme durchführen lassen; auf Kampf programmierte Roboter hatten die Wohnhöhlen einiger tausend Thars verwüstet und ihre Bewohner niedergemetzelt. Seither hatten die Überfälle nachgelassen; die Bestrafung hatte die Rothaarigen nachhaltig eingeschüchtert, aber auch ihren Haß weiter geschürt.

Die Ewigen störte das nicht. Haß konnte eine starke Triebfeder sein, konnte zu Entwicklungssprüngen motivieren - und was dabei herauskam, konnte man nutzen. Ungewöhnliche Waffentechnik zum Beispiel.

Aber in diesem Fall schien es, als hätten die Thars die Ewigen übertrumpft.

Der Delta beschloß, das zu tun, was er bisher vermieden hatte: eine Funknachricht zu den Ash’-Welten und zum Kristallpalast zu senden, Dort mußte man erfahren, was hier vorging. Vielleicht waren die Thars zu stark motiviert und zu kreativ. Es war möglicherweise besser, sie auszulöschen. Aber das konnten Skaramandis und die anderen Ewigen auf diesem Planeten allein nicht schaffen. Dazu brauchten sie Verstärkung von anderen Welten. Wenn auch nur eine Handvoll Thars überlebte, würde das Problem in fünf- oder sechstausend Jahren erneut auftreten.

Der Delta ließ eine Verbindung zur Funkzentrale schalten. »Senden Sie unverzüglich folgenden Text…«

Er kam nicht dazu, diesen Text zu formulieren.

Die Funkstation explodierte…

***

Der Schweber jagte davon. Prompt ging ein Kontrollanruf ein, weil die eigenmächtige Kursabweichung natürlich bemerkt worden war. »Keine Antwort«, befahl Moun.

Er betrachtete die beiden Fremden, die von den Cyborgs auf den Boden gelegt worden waren. Sie begannen wieder zu erwachen. Rasch durchsuchte Moun sie; das handtellergroße Schmuckstück, das der Mann an einer Silberkette vor der Brust trug, interessierte ihn nicht. Aber zu seiner Überraschung entdeckte er bei jedem von ihnen einen Dhyarra-Kristall!

Also doch Ewige?

Das paßte nicht so recht. Wie sollten sie hierher gekommen sein?

Moun trat an die Funkkonsole. Vorsichtshalber ohne sich zu identifizieren, sendete er eine kurze Funkbotschaft an das Kontrollzentrum, um die anderen Ewigen von seiner Entdeckung zu unterrichten. Mittlerweile glitt der Schweber auf das Meer hinaus. Er flog schnell; er hatte sich inzwischen ziemlich weit vom Kontrollzentrum und von der teilzerstörten Stadt Tharon-1 entfernt. Wenn ihn jetzt noch jemand einholen wollte, mußte er eines der Luft- oder Raumfahrzeuge aufsteigen lassen, und bis sich jemand dazu durchrang, konnte sich bereits viel verändert haben. Der Delta war dafür bekannt, daß er die Flugobjekte meist nur starten ließ, wenn eine Aktion gegen die Thars anstand. Sie sollten Angst vor den Objekten bekommen, sich davon bedroht fühlen.

Vermutlich würde man zuerst versuchen, den Schweber per Fernsteuerung zu übernehmen. Da nun aber ein Bericht gefunkt worden war, würde das zumindest für Verwirrung sorgen.

In der Zwischenzeit konnte Moun herauszufinden versuchen, was es wirklich mit den beiden erwachenden Fremden auf sich hatte. Wer waren diese Wesen, und woher kamen sie?

Ein leichter Lufthauch berührte Mouns Nacken. Es war wie im Kontrollzentrum. Blitzschnell fuhr er herum, versuchte das Wesen zu packen, das ihm seinen Atem wohl versehentlich in den Nacken geblasen hatte.

Aber er griff ins Leere.

Dann sah er, wie sich einer der beiden fremden Dhyarra-Kristalle, die er auf eine Konsole gelegt hatte, von unsichtbarer Hand geführt bewegte…

***

»Es ist an der Zeit, zuzugreifen«, überlegte Sira Te Zui. Es verwunderte sie, daß der Schweber aufs Meer hinaus flog, statt zu seinem Startplatz zurückzukehren. War das ein Trick, eine Falle? Ahnten die Ewigen, daß ein Anschlag bevorstand? Noch zögerte Sira. Sie bedauerte, jetzt nicht mehr sehen zu können, was geschah, aber die Hülle des Schwebers war für ihre Beobachtungsmöglichkeit undurchdringlich. Sie konnte nur das Flugobjekt als solches verfolgen.

Sie beschloß, das Risiko einzugeben. So wie damals, als sie den Sklavenhalter tötete, dessen Umhang sie nun trug.

»Jetzt oder nie.«

Daß der Schweber übers Meer glitt, kam ihr entgegen - fast zu sehr entgegen, weshalb sie anfangs an eine Falle geglaubt hatte. Aber die Invasoren konnten nicht ahnen, daß sie Sira in die Hände arbeiteten, weil sie auf diese Art des Überfalls nicht vorbereitet waren.

Es war eine Premiere.

Sira leitete den Angriff ein.

***

Der Delta sah es in der Holografie grell aufblitzen und vernahm das berstende Donnern. Sekundenbruchteile später schaltete der Visorkom ab. Aber der Delta wußte genug. Die Funkzentrale war explodiert.

Erneute Sabotage!

Diesmal aber nicht von Lar Moun verübt, denn der hockte ja in seiner Zelle und wartete auf seine Aburteilung. Oder.…? Der Delta beugte sich über sein Arbeitspult, nahm ein paar schnelle Schaltungen vor und griff manuell in die Überwachung ein. Das Bild zeigte eine leere Zelle.

Lar Moun war geflohen!

Der Delta murmelte eine Verwünschung. Also doch Moun!

Was auch immer er mit seinem Vorgehen beabsichtigte: Er leistete ganze Arbeit. Erst die Zerstörung des Versorgungsraumschiffs, dann die Funkzentrale! Damit gab es keine direkte Möglichkeit mehr, andere Ewige von den Vorfällen auf Tharon zu unterrichten. Der Planet war vom Rest des Universums praktisch abgeschnitten.

Es blieben die drei kleinen Raumschiffe, die sich in dem unterirdischen Hangar befanden. Sie und die Schweber, mit schweren Waffen bestückt, sollten einerseits im Falle eines Falles den Ewigen für eine Flucht zur Verfügung stehen, andererseits ließen sich damit auch Strafexpeditionen gegen die aufsäßigen Thars durchführen.

Zumindest eines der kleinen Raumschiffe mußte sofort starten. Und an Bord würde sich Delta Skaramandis befinden, der dann vom Weltraum aus einen überlichtschnell gefunkten Bericht aussenden würde - gleichzeitig unangreifbar für die seltsamen Kräfte, die von den Thars gegen die Ewigen eingesetzt wurden. Der Delta glaubte nicht daran, daß diese magischen Energien auch noch im Weltraum, Tausende von Kilometern außerhalb der Atmosphäre, wirksam werden konnten.

Eher am Rande registrierte er den Alarm, der durch das Kontrollzentrum ging. Er erhob sich und schickte sich an, sein Büro zu verlassen. Er ahnte, daß er sich beeilen mußte, wenn er den Planeten noch verlassen wollte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß der Saboteur Moun den Hangar verschonen würde.

An die anderen Ewigen veschwendete der Delta kaum einen Gedanken. Nur er war wichtig, weil er der Ranghöchste auf Tharon war. Er mußte Bericht erstatten über das, was hier geschah. Der Heiler beging Selbstmord, er selbst war dazu bereit gewesen - vielleicht lebten bereits nur noch wenige Ewige. Deshalb konnte er sich nicht mehr die Zeit nehmen, sie evakuieren zu lassen. Die Ewigen in Tharon-1 waren zwar höchstwahrscheinlich wieder aus ihren Bunkern hervorgekommen, nachdem die größte Brandgefahr vorüber war. Aber es brauchte Zeit, ihnen begreiflich zu machen, daß sie Tharon-1 verlassen mußten, und noch länger würde es dauern, die anderen Tharon-Städte anzufliegen und ihre Bewohner aufzunehmen.

Als Skaramandis die Tür erreichte sprach der Visorkom mit einer Dringlichkeitsmeldung an. Irritiert fuhr der Delta herum. »Was ist denn?« stieß er ungeduldig hervor, konnte dadurch aber die Sendung nicht beeinflussen. Sie lief automatisch ab.

Danach befand sich der Schweber, den er ausgesandt hatte, um die beiden fremden Fußgänger aufzugreifen, über dem Meer!

Und diese beiden Fremden besaßen Dhyarra-Kristalle dritter und vierter Ordnung!

Sie mußten also Ewige sein!

Ewige, die nicht registriert waren…?

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden mußte Skaramandis an die Widerstandsbewegung denken. Sollten jene Fremden dazugehören? Lief hier auf Tharon ein Teil des großen Intrigenspiels ab, das sich im Untergrund gegen den ERHABENEN richtete? Hingen Sabotage und die Schwäche-, Schmerz- und Ekelanfälle vielleicht damit zusammen? War Moun tatsächlich einer von der Untergrundbewegung?

Vielleicht hatte der Delta die Vorfälle bisher in einem viel zu harmlosen Licht gesehen. Um so dringender mußte er den Planeten verlassen!

Es wäre einfacher gewesen, wenn die ihm zur Verfügung stehenden Kleinraumschiffe Funksender besäßen, die überlichtschnelle Frequenzen benutzten. Dann hätte er nur zu funken brauchen.

Aber er war auch nicht böse darum, für die Überbringung einer Nachricht den Planeten verlassen zu müssen. Das konnte vielleicht wenigstens ihm selbst das Leben retten.

Er hatte sein Büro gerade verlassen, als der unterirdische Hangar, nur fünfzehn Kilometer vom Kontrollzentrum entfernt, in die Luft flog.

***

Sie hatten ganze Arbeit geleistet. Die Ewigen konnten den Planeten nicht mehr verlassen, aber auch keinen Notruf mehr funken. Eines Tages würden andere Ewige herkommen, weil sie sich wunderten, daß Tharon schwieg. Sie würden die Toten finden, aber nicht wissen, warum die Ewigen Selbstmord begangen hatten.

Die alten Zeiten kehrten zurück.

***

Sira Te Zui hielt die Augen geschlossen. Ihr Körper schien blasser zu sein als normal, durchscheinender. Roca El Nar konnte die mentalen Schwingungen fühlen, die von ihr ausgingen. Aber er besaß nicht ihre Kraft, konnte nicht vollbringen, was sie schaffte. Er konnte ihr nicht einmal helfen. Die Para-Kräfte der Eis waren nicht ausgeprägt genug. Sie reichten gerade aus, sich zu tarnen, wenn ein Eis in Gefangenschaft geriet und von den Invasoren zum Sklaven gemacht wurde. Oberstes Gebot war, ihnen niemals zu verraten, über welche Fähigkeiten die Thars verfügten. Denn diese Fähigkeiten waren die einzige Waffe, die gegen die unheimlichen, bösen Sklavenhalter etwas auszurichten vermochten.

Sira war darin perfekt und hatte es vor einiger Zeit unter Beweis gestellt, als sie einen der Unterdrücker tötete. Aber sie war auf dem Para-Sektor auch stärker als jeder andere Thar. Sie war eine Te.

Und deshalb konnte sie jetzt auch einen Schweber über dem Meer angreifen - denn mit ihrer Para-Kraft aktivierte sie einen unheimlichen Helfer…

***

Unwillkürlich streckte Lar Moun die Hand aus, um nach dem sich bewegenden Dhyarra-Kristall zu greifen. Es war eine Reflexbewegung, die ihn mit etwas Unsichtbarem Zusammenstößen ließ. Er wurde- von einem Hieb getroffen und zurückgeschleudert, ehe er begriff, was ihm zugestoßen war und zupacken konnte. Er taumelte gegen einen Roboter, wurde blitzschnell festgehalten, damit er nicht stürzte, und sah den Dhyarra-Kristall zu Boden fallen. Seine Hand flog zum Blaster, der an der Magnetplatte seines Overallgürtels haftete.

Er schoß.

Flirrende Blitze zuckten aus den Projektionsdornen der seltsamen Waffe mit den von Kühlspiralen eng umwundenen Läufen. Moun verschoß Betäubungsenergie; er wagte nicht, in dem über dem Wasser dahinrasenden Schweber die Laserstrahlen einzusetzen. Die schnitten den Schweber nur auseinander und ließen ihn abstürzen. Im Wasser gab es schauderhafte Bestien. Selbst die Thars, für die Fische und andere Wasserbewohner Delikatessen darstellten, verzichteten weitgehend darauf, diese Ungeheuer aus dem Meer zu fischen. Nur wenn sie sich absolut sicher fühlen konnten auf den Planken hochbordiger, gut gepanzerter Schiffe, wagten sie sich auch einmal an eine dieser Bestien.

Moun drehte sich, beständig schießend, zweimal um sich selbst. Wenn es einen Unsichtbaren in der Schweber-Kabine gab, mußte der jetzt getroffen zusammengebrochen sein, nur hatte Moun weder das typische Trefferflirren gesehen, das immer dann entstand, wenn der Blitz eines Elektro-Schocks sich um einen organischen Körper wand und dessen Nervensystem für einige Zeit paralysierte, noch hatte er den dumpfen Fall eines zu Boden stürzenden Körpers vernommen.

Stattdessen hörte er den fremden Mann aufschreien.

Eher Ausläufer eines Schockstrahls hatte das Bein des Erwachenden gestreift und versetzte es in wilde Zuckungen. Der Mann rollte sich trotz seines Handicaps herum und griff nach dem zu Boden gefallenen Dhyarra-Kristall.

Die Frau hatte ebenfalls die Augen geöffnet. Sie bewegte sich, als werde sie von jemandem gestoßen, den niemand sehen konnte, faßte nach der imaginären Person, und es sah so aus, als entweiche jene Person nach oben, zur Decke. Die zupackende Hand der Frau schien abzugleiten.

Ihr Arm flog hoch. »Da —«

Unwillkürlich sah Lar Moun zur Decke der Schweberkabine empor und begriff nicht, daß er zum zweitenmal auf denselben Trick eines Unsichtbaren hereinfiel. Er hielt es für ein Ablenkungsmanöver und feuerte seinen Blaster auf sie ab. Ihr Körper zuckte und erschlaffte dann.

Im nächsten Moment ließ sich etwas von der Decke auf Moun herabfallen und raubte ihm mit einem schnellen Hieb das Bewußtsein.

Wie schon einmal.

Im gleichen Augenblick packte eine unwiderstehliche Gewalt den schnellfliegenden Schweber und riß ihn auf die Wasseroberfläche herunter…

***

Jemand schrie wie ein Wahnsinniger. Es dauerte Sekunden, bis der Delta begriff, daß er es war, der schrie. Der Hangar war explodiert! Eine andere Erklärung gab es nicht für die gewaltige Erschütterung und das Dröhnen. Mit ein paar Schritten war er wieder an seinem Pult und rief den Hangar an.

Keine Reaktion.

Drei Kleinraumschiffe und zahlreiche Luftfahrzeuge waren zerstört worden.

Sabotage!

»Sicherheitsabteilung!« schrie der Delta in den Visorkom.

Er bekam keine Antwort.

Was, bei den Göttern, war mit seinen Leuten los? Die konnten doch nicht alle unter der Wirkung jener zwei Anfälle leiden! Warum antwortete niemand? War nur noch auf die Cyborgs und die Roboter Verlaß? Anscheinend auch das nicht, denn sonst hätten sie die Sabotage doch verhindern müssen!

Kein Ewiger konnte Tharon mehr verlassen! Keine Alarmnachricht mehr an den Kristall-Palast und die Ash’-Welten!

Perfekter konnte die Katastrophe nicht mehr sein.

Warum, bei allen Sternengöttern, war Tharon nicht gleich nach der Inbesitznahme des Planeten an das Materietranssmitter-Netz angeschlossen worden? Dann gäbe es jetzt wenigstens noch diese eine Möglichkeit. Aber würde der Gegner nicht auch dort zuschlagen können, wenn er es schon fertigbrachte, die streng abgesicherten Bereiche Kontrollzentrum und Hangar zu sabotieren?

In Skaramandis reifte die Erkenntnis, daß es vorbei war. Die Thars hatten sie lange in Sicherheit gewiegt. Jetzt schlugen sie zu und entledigten sich ihrer Unterdrücker.

Natürlich würde die Dynastie darauf aufmerksam werden. Wenn das zerstörte Versorgungsraumschiff nicht zurückkehrte, würde man Nachforschungen anstellen. Man würde die Thars bestrafen.

Aber Skaramandis und den Ewigen, die jetzt auf Tharon stationiert waren, half das nicht mehr. Sie waren dann längst tot.

Der Delta ballte die Fäuste. Er überlegte, was er tun konnte, um noch zu retten, was sich retten ließ - vor allem sein eigenes Leben. Und ob es nicht eine Möglichkeit gab, die Thars noch selbst bestrafen zu können.

Er mußte es irgendwie schaffen, den Planeten zu zerstören, ehe er selbst ermordet wurde…

***

Vor Roca El Nars Augen verschwand Sira Te Zui, um an einem Punkt draußen auf dem Meer, nahe der Küste, wieder zu materialisieren. Der Schweber glitt mit hoher Geschwindigkeit heran. Aus der Tiefe jagte ein bizarres Monstrum hervor. Spitze Zähne blitzten; braune Schuppenhaut verschleuderte Wasserfontänen, als das Ungeheuer emporsprang, eine mehr oder weniger elegante Flugkurve durch die Luft beschrieb und wieder ins Wasser zurückklatschte, ehe jemand seine Umrisse genau erkennen konnte. Sekunden später war die Bestie schon wieder an der Oberfläche.

Sie glitt unter dem Schweber entlang.

Ihre Tentakel, ein gutes Dutzend krakenartiger Fangarme, zuckten empor, tasteten nach dem in geringer Flughöhe dahingleitenden Objekt und bekamen es zu fassen. Der Schweber wurde auf die Wasseroberfläche heruntergerissen - und zerschellte.

Sira wuchs über sich hinaus.

Mit ihren unglaublich starken Para-Kräften, wie nur eine Te sie besaß, schuf sie einen festen Punkt. Eine Felsnase entstand, die aus dem Wasser emporragte, und auf dieser Felsnase fand Sira Te Zui festen Halt. Die nach allen Seiten davonfliegenden Teile des Schwebers, der beim Aufschlag auf das Wasser zerplatzt war wie eine Eierschale, zischten an ihr vorüber. Der Antriebsblock versank sofort. Maschinenmänner und Kreaturen, die aussahen wie bleiche Thars, aber keine waren, sanken trotz Schwimmbewegungen weg. Die Bestie bekam einen der falschen Thars zu fassen, riß ihn mit seinen Tentakeln auseinander. Aber noch ehe sie sich die Teile in den zähnestarrenden Rachen schieben konnte, züngelten Flammen und Funken über die Fangarme, und mit einem urweltlichen Schmerzgebrüll schleuderte die Bestie die funkensprühenden Reste des künstlichen Thar wieder von sich, um nach genießbareren Opfern zu suchen.

Sira hatte nicht die Absicht, das zuzulassen. Sie wollte die Insassen des Schwebers; die beiden Fremden und den Ewigen.

Deshalb wirkte sie sofort wieder auf das Monster ein und zwang es abermals unter ihren Willen.

Sie wußte, welches enorme Risiko sie einging.

Wenn das Ungeheuer ihrer Kontrolle entglitt, war sie so gut wie tot. Ihre einzige Waffe, der kurze Speer, war gegen die Kraft der Bestie eher lächerlich.

Aber mehr hatte sie nicht mitnehmen können, um nahe genug am Geschehen materialisieren zu können. Ein Le, oder gar ein No, hätte selbst das nicht fertiggebracht.

Aber es war nicht das erste Mal, daß sie alles auf eine Karte setzte und das höchste Risiko, einging, um den höchsten Gewinn zu erzielen…

***

Sie bereiteten sich auf den nächsten Schlag vor. Abermals wollten sie den Tod rufen, und erneut würde der Tod Opfer holen. Wieder würden Ewige ihm widerstehen - aber wie lange würden sie noch durchhalten können?

Einer von ihnen allerdings fehlte im Verbund; er war mit einer anderen Aktion beschäftigt. Er wollte herausfinden, was es mit jenen beiden ominösen Fremden auf sich hatte, von denen niemand sagen konnte, ob sie Freunde der Thars waren oder Ewige, oder woher sie überhaupt kamen.

Deshalb führten sie den neuen Angriff nicht mit voller Stärke aus. Sie wollten erst mehr über die Fremden erfahren, die sie bislang noch nie kennengelernt hatten.

Freund oder Feind?

Der Einzelne sollte mehr darüber in Erfahrung bringen, ehe die Entscheidung fiel.

***

Skaramandis krümmte sich zusammen. Er glaubte den Verstand zu verlieren. Zweimal hatte er geglaubt, eine weitere Welle dieser psychischen Angriffe nicht abwehren zu können, und er glaubte es auch jetzt, beim dritten Mal, aber er hatte dabei auch das Gefühl, daß der Angriff diesmal nicht ganz so stark war wie zuvor. Er versuchte den Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe zu erreichen und ihn zu aktivieren, um damit eine Barriere gegen die fremde Kraft aufzubauen, aber kaum hatte er den Kristall berührt, als die Schwingungen noch viel stärker wurden und ihn abwechselnd aufkreischen und lallen ließen. Er wollte Schluß machen, wollte sich den Laserstrahl durch den Kopf schießen, um hinübergehen zu können, aber er brachte nicht einmal das fertig; er wußte nicht, wie er den Blaster benutzen sollte. Alles verschwamm und verwirbelte, und als der Anfall endlich wieder vorbei war, lag er keuchend am Boden und begriff nicht, warum er noch einmal überlebt hatte.

»Warum bin ich nicht hinübergegangen?« schrie er in verzweifelter Anklage. »Warum muß ich das immer wieder ertragen? Warum kann ich kein Ende machen?«

Niemand gab ihm darauf Antwort.

Er erhob sich mühsam. Als er sich wieder in seinen Sessel gezogen und überprüft hatte, daß er rein äußerlich einen untadeligen Eindruck machte, von diversen kleinen Flecken am Overall abgesehen, versuchte er eine Verbindung zu anderen Ewigen herzustellen.

In Tharon-1 antwortete ihm niemand mehr.

Selbst die Thars schwiegen. Arauns Diener, der ihm vorhin noch seinen respektlosen Spott entgegengeschleudert hatte, meldete sich nicht mehr.

Tharon-1 schwieg ebenfalls.

Tharon-3 bis Tharon-5 ebenfalls, aber in Tharon-6 bekam der Delta endlich den erhofften Kontakt. Ein Ewiger im Zeta-Rang meldete sich.

»Helfen Sie uns, Herr«, keuchte er schweißüberströmt. »Sie - sie bringen sich alle um, und ich… ich glaube, wenn es noch einmal passiert… dann bin ich auch soweit…«

»Sie bringen sich um?« echote der Delta. »Ewige bringen sich um?«

»Ja, Delta, Herr. Sie… oh, ihr Götter… warum werden wir so gestraft? Es ist wieder wie vor tausend Jahren…«

Dann brach die Verbindung ab.

Da wußte Skaramandis, daß es keine Rettung mehr gab. Sie alle, die sie sich auf Tharon befanden, waren dem Untergang geweiht.

Der Delta schloß die Augen und überlegte. Ein Plan kristallisierte sich aus seinen Gedanken heraus; ein Vernichtungsplan. Es gab eine Möglichkeit, einen unlöschbaren Atombrand zu verursachen, der den ganzen Planeten zerfressen würde.

Nichts als eine Feuerwolke würde übrigbleiben.

»Wenn ich nicht leben darf, darf es auch niemand sonst«, stellte der Delta klar.

Wenn er schon sterben mußte - dann wenigstens mit dem Wissen, sich und die anderen noch im Tode gerächt zu haben.

Das erleichterte es ihm, hinüberzugehen in jene Sphäre jenseits des Lebens, über die niemand etwas Genaues sagen konnte. Denn niemand war in all den Jahrmillioen je zurückgekehrt in die körperliche Existenz, um zu berichten, was danach kam.

Und weil kein Ewiger wußte, was ihn erwartete, gab auch keiner, der noch seinen klaren Verstand besaß, freiwillig seine diesseitige Existenz auf.

Die hier wirkende Magie trieb Ewige in den selbstmörderischen Wahnsinn.

»Sie sterben alle«, murmelte der Delta. »Wir Ewigen gehen hinüber in eine andere Existenz. Aber die Thars, unsere Mörder - sie werden für alle Zeiten ausgelöscht, getilgt.«

Dafür würde er sorgen.

Er begann sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.

***

Sira lenkte die Bestie.

Die Tentakel tasteten nach den noch lebenden Insassen des zerstörten Schwebers, dessen Fragmente allmählich versanken. Die beiden Fremden, der Ewige in seinem silbernen Overall… und da war noch etwas.

Etwas?

Jemand!

Sira Te Zui konnte die Entität spüren. Sie fühlte den Körper über die Tentakel des Ungeheuers. Was die Bestie einfing und festhielt, konnte Sira wahrnehmen. Aber warum konnte sie dieses Wesen nicht mit ihren Augen sehen?

Sie wagte nicht, ihre Para-Kraft darauf anzusetzen, denn dabei hätte sie nicht nur die Bestie aus ihrer Kontrolle verloren, sondern auch ihre Gefangenen. Das Meer-Ungeheuer hätte sie verschlungen. Sira fühlte, wie es auch jetzt in der Bestie bebte und zuckte. Das Monster wußte nur zu gut, daß es fette Beute umschlungen hielt, diese Beute aber nicht fressen durfte…

Das gefräßige Biest erreichte den magisch erzeugten Felsen. Sira zwang das Ungeheuer, die Wesen nacheinander freizugeben. Jedesmal setzte sie ihr fantastisches Para-Können ein und versetzte die »Beute« zur Wohnhöhle. Beim zweiten Mal fiel es ihr schon schwer, beim dritten Mal glaubte sie, ihre Kraft erschöpft zu haben, aber da war noch das vierte, unsichtbare Wesen. Noch einmal strengte Sira sich an, versetzte auch dieses Wesen - und merkte, daß ihre Kraft für sie selbst nicht mehr reichte.

Vor ihr verschwamm alles.

Sie sah nur noch die Bestie vor sich, deren Maul nach ihr schnappte. Mit ihren Tentakeln versuchte das Ungeheuer, gegen Siras Zwang nach der Thar zu greifen. Sie hob den kurzen Speer und zielte sorgfältig.

Es gab einen einzigen Punkt, an dem man ein Ungeheuer dieser Art tödlich verwunden konnte. Aber wann jemals kam ein Thar lebend so nahe an eine Tentakelbestie heran?

Sira stieß zu.

Der Speer bohrte sich in den Hals des Ungeheuers. Entkräftet sank Sira auf der durch Magie geschaffenen Felsnase zusammen und hoffte, daß das Ungeheuer starb, ehe es sie packen und fressen konnte.

Drei Gefangene hätten ihr dieses Problem nicht bereitet. Aber der unsichtbare vierte hatte ihre Kraft überfordert.

***

Delta Skaramandis versuchte sich zu erinnern, was ihm über die neuen Computerinstallationen erzählt worden war. Sie stammten von der Erde, von einer Firma, die dem irdischen Verhandlungspartner des ERHABENEN, Rhet Riker von Tendyke Industries, gehörte. Mit dieser neuen Computertechnologie waren Dinge möglich, von denen die Ewigen noch vor wenigen Jahren nicht einmal zu träumen gewagt hätte.

In jeder der von Ewigen erreichten Städte auf Tharon gab es Kraftwerke. Die waren normalerweise narrensicher. Aber es gab eine Möglichkeit, sie gezielt so zu manipulieren, daß sie zu Bomben wurden.

Dazu bedurfte es aber erheblicher krimineller Energie - oder einem entsprechenden Grad an Verzweiflung. Beides dominierte in Skaramandis.

Der Delta entsann sich dessen, was er über die neuen tronischen Netze gelernt hatte, und schaltete sich in die Kraftwagensteuerungen ein. Er drang weiter in die externen Computer ein und begann, Befehle zu installieren und Sicherungen zu überbrücken. Das war das Schlimmste: die Sicherungen. Einige Male konnte er nur im letzten Moment verhindern, daß sie ihn abblockten, hinauswarfen und ihm den weiteren Zugriff verweigerten.

Er hoffte, daß ihm kein weiterer Anfall in die Quere kam. Denn er brauchte all seine Konzentration für das Zerstörungsprogramm, das er aufbaute.

Schaltsequenzen, die sich nicht mehr stoppen ließen und zur Vernichtung führten.

Allmählich zeigten die neuen Befehle Wirkung. Die Kraftwerke erhöhten ihre Produktivität. Es wurde immer mehr Energie erzeugt. Aber niemand konnte diese Energie nutzen. Die Speicher füllten sich.

WARNUNG! ÜBERKAPAZITÄT!

Genau das war es, was der Delta wollte.

Er bedauerte nicht, über die steinzeitliche Kernspaltungs-Technologie zu verfügen. Damit wäre der Vernichtungsprozeß viel schneller und einfacher einzuleiten gewesen. Aber er konnte auch die saubere Energiegewinnung entsprechend manipulieren.

Auf Umwegen würde es zu einem noch schlimmeren Vernichtungseffekt kommen.

Schließlich stimmte alles.

Jetzt mußte er nur noch seine neuen Steuerungsbefehle so absichern, daß sie von niemandem mehr gelöscht werden konnten. Vielleicht gab es ja in der einen oder anderen Stadt noch einen Ewigen, der erkannte, was Delta tat, und ihm die Fernkontrolle über die Kraftwerke wieder abzunehmen versuchte. Das durfte nicht geschehen. Erst das lückenlose Zusammenspiel aller örtlich begrenzten Katastrophen würde das eigentliche Inferno hervorrufen.

Einen Planeten, der allmählich verbrannte und schließlich nur noch als Feuerwolke um seine Sonne kreiste…

Die perfekte Rache eines Todgeweihten!

***

Vor Roca El Nar tauchten sie nacheinander auf. Drei Personen. Dann glaubte Roca einen weiteren Teleport zu spüren, aber niemand kam! Auch nicht Sira…

Was war geschehen? Warum kehrte sie nicht zurück?

Roca hat das Geschehen nicht beobachten können. Er besaß nicht Siras Kraft. Nur wenn sie ihm Bilder zeigte, konnte auch er sehen, was sich in weiter Ferne abspielte. Er begann um sie zu bangen. Sie war immer sehr risikofreudig gewesen. Hatte sie ihr Blatt diesmal überreizt?

Er mußte abwarten. Erst einmal ging es darum, sich um die Gefangenen zu kümmern. Roca winkte andere Thars herbei. »Paßt gut auf sie auf«, forderte er. »Sie sind gefährlich. Vor allem der hier… bei den beiden anderen wissen wir es nicht…«

»Der Ewige besitzt keinen Dhyarra-Kristall!« stellte einer der Thars fest.

»Genau untersuchen! Wir dürfen jetzt keinen Fehler begehen, oder wir sind tot - und nicht nur wir. Die letzte Straf expedition dieser Ungeheuer in Thargestalt habe ich noch nicht vergessen…«

Niemand hatte vergessen, was geschehen war, wieviele starben. Deshalb wußte jeder von ihnen, worauf es ankam.

Sie sorgten dafür, daß die Gefangenen keine Gefahr darstellten.

Zumindest jene, die sie sehen konnten…

***

Als sie bemerkten, daß der Kommandant der Ewigen daran arbeitete, den gesamten Planeten zu vernichten, war es bereits zu spät, ihn daran zu hindern. Die Schaltungen ließen sich nicht rückgängig machen. Sie fanden sich mit den Computern der Ewigen nicht zurecht. Sie hatten auch nicht damit gerechnet, daß der Kommandant zu diesem verzweifelten Radikalmittel greifen würde.

Er wollte Unschuldige dafür bestrafen, daß es ihm und seinesgleichen ans Leben ging!

Sie zögerten, erneut den Tod zu rufen. Sie wollten nicht, daß der Planet vernichtet wurde. Es ging ihnen dabei weniger um seine Bewohner, sondern darum, daß es nach seiner Zerstörung nichts mehr geben würde, was andere Ewige in Angst und Schrecken zu versetzen vermochte. Sie mußten, wenn sie nachschauten, das finden, was von ihren Toten übrigblieb, nicht aber eine im Sonnenwind verwehende Feuerwolke im Weltall. Das würde sie höchstens falsche Schlüsse ziehen lassen.

Deshalb mußte die Vernichtung verhindert werden. Aber wie? Diesmal war der Ewige schneller gewesen als sie. Sie fanden sich zur Beratung zusammen.

Die Ewigen auf Tharon, die noch lebten, hatten eine Galgenfrist…

***

Zamorra erwachte, als jemand versuchte, die Finger seiner rechten Hand aufzubiegen. Angesichts der unerfreulichen Ereignisse der letzten bewußt erlebten Minuten gab er sich seiner Reflexreaktion hin. Die linke Faust fuhr hoch und traf etwas. Mit einem Aufschrei gab das Hindernis nach, ließ Zamorras rechte Hand los.

Diese Hand umschloß einen Dhyarra-Kristall! Dumpf erinnerte er sich, danach gegriffen zu haben, als der Kristall zu Boden fiel und…

Er mußte seine Überlegungen auf später verschieben. Zwei rothaarige Männer warfen sich auf ihn. Einen wuchtete er, dessen Schwung ausnutzend, über sich hinweg, den zweiten zog er herum und kam auf ihn zu liegen. Ein heftiger Stoß mit der Stirn traf den Kopf des Rothaarigen, der im Gegensatz zu Zamorra darauf nicht vorbereitet war und benommen zusammensackte. Zamorra setzte seine Abrollbewegung fort und kam wieder auf die Beine. Er aktivierte den Dhyarra-Kristall mit einem starken Gedankenbefehl und konzentrierte sich darauf, eine Art Wand zwischen sich und seinen Gegnern aufzubauen.

Es funktionierte. Die Rothaarigen, die ihn erneut anspringen wollten, prallten gegen die unsichtbare Barriere.

Zamorra fühlte starke Kopfschmerzen. Das zeigte ihm, daß er den Dhyarra vierter Ordnung erwischt hatte. Der war fast zu stark für ihn.

Im nächsten Moment blitzte es unheimlich grell auf. Ein blaßroter, nadelfeiner Strahl fauchte aus einem Blaster und verfing sich lichtsprühend in der magischen Dhyarra-Wand. Zamorra ahnte, daß der nächste Schuß die Barriere durchdringen würde -und anschließend ihn selbst.

Dagegen ließ sich nichts machen.

Er hob beide Hände und gab auf. Er hätte die Fremden mit der Energie des Sternensteins sicher töten können, aber das wollte er nicht. Auch eine Betäubung war zu gefährlich; er kannte ihre organische Belastbarkeit nicht. Sie sahen zwar von der Gestalt her aus wie Menschen, aber ihre ausnahmslos feuerroten Haare ließen ahnen, daß sie keine Menschen nach irdischen Maßstäben waren.

Das waren also die Bewohner dieser Welt!

Verblüfft betrachtete er sie. Es waren sieben Männer und vier Frauen unterschiedlichen Alters. Einige von ihnen hatten ihre Körper mit Fellen umwickelt, zwei trugen nur schmale Lendenschurze, die anderen waren nackt. Nicht ganz - jede der rothaarigen Personen trug Unmengen von Goldschmuck am Körper. Zwei der Männer waren mit Dolchen bewaffnet, eine Frau hielt eine doppelschneidige Streitaxt locker wippend in der Hand, eine andere richtete eine gespannte Armbrust auf Zamorra. Und einer der Männer kniete am Boden und richtete eine Strahlwaffe auf den Dämonenjäger von der Erde.

Der Projektionsdorn glühte und wurde von schwachen Lichtschauern umspült. Der nackte Rothaarige brauchte nur den Auslöser leicht anzutippen, und ein Laserstrahl würde Zamorras Körper durchschlagen. Auf die kurze Distanz hatte Zamorra keine Chance, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen. Der Rothaarige brauchte seine Hand mit der Waffe nur um Zentimeter zu drehen und erwischte Zamorra immer noch, ganz gleich, wie schnell dieser auszuweichen versuchte.

Nicole lag noch reglos am Boden. Ein Mann und eine der Frauen waren damit beschäftigt, sie zu unter- und zu durchsuchen. Die Frau gefiel sich darin, Nicole dabei auszuziehen. Ein anderer Mann mit kurzem schwarzen Haar lag nur ein paar Meter neben ihr; er war bereits entkleidet worden. Ein silberner Overall, schwarze Stiefel und ein blauer Umhang lagen neben ihm am Boden. Er mußte der Ewige sein, der Zamorra und Nicole hatte in den Schweber bringen lassen. Von dem Schweber selbst war ebensowenig etwas zu sehen wie von den beiden Cyborgs und den Vollrobotern, die Zamorra zu erkennen geglaubt hatte.

Was war geschehen?

Offensichtlich waren die Rothaarigen nicht gerade Freunde der Ewigen.

Aber das verwunderte Zamorra nur wenig. Die eroberungssüchtigen Ewigen hatten praktisch keine Freunde im Universum. Sie waren Invasoren und Unterdrücker, Sklavenhalter, die ihre persönliche Macht auf Kosten ihrer Opfer ausübten und vergrößerten. Und Opfer waren alle, die keine Ewigen waren. Daran hatte Ted Ewigk in seiner kurzen Amtszeit als ERHABENER nichts ändern können, und daran änderte wohl auch nichts, daß mit Magnus Friedensreich Eysenbeiß jetzt ein Renegat der Hölle auf dem Thron saß.

Zamorra breitete die erhobenen Hände aus. Langsam ließ er sich auf die Knie nieder, beugte sich ein wenig vor und legte den Dhyarra-Kristall vorsichtig auf den Boden. Ebenso langsam erhob er sich auch wieder.

Er drehte den linken Arm etwas und deutete auf den reglosen Ewigen.

»Ich denke, es gibt ein Mißverständnis unter uns. Der da gehört nicht zu uns.« Dabei machte er eine abwehrende Geste, um anschließend auf Nicole und auf sich zu deuten. Der Mann und die Frau, die sich mit Nicole befaßten, hatten ihre Tätigkeit unterbrochen und sahen Zamorra an; sofern ihr Gesichtsausdruck dasselbe bedeutete wie bei Menschen der Erde, stieß Zamorra auf Mißtrauen und Ablehnung.

Er hatte so ruhig wie möglich gesprochen, wohl wissend, daß sie ihn nicht verstehen würden. Sie kannten seine Sprache so wenig wie er ihre. Eine Verständigung war also zunächst nur durch Zeichen möglich - und durch den Klang.

Um so überraschter war er, als der Mann mit der Strahlwaffe sagte: »Warum - der da - nicht gehört zu uns … zu euch? Sage uns… Beweis! Schnell!«

Die Worte klangen hart, rauh. Der Bewaffnete erhob sich und trat ein paar Schritte auf Zamorra zu. Plötzlich sagte er auf altgriechisch: »Führe den Beweis sehr schnell, oder du bist rascher tot, als du dich darauf vorbereiten kannst, deinem Gott gegenüberzutreten!«

***

Der Einzelne beobachtete. Er stellte fest, daß der Erwachte der beiden Fremden sich offensichtlich nicht mit dem Ewigen vergleichen lassen wollte. Also tatsächlich ein anderes Volk? Aber wieso benutzte dann dieses andere Volk Dhyarra-Kristalle, wie die Ewigen es taten?

Im Schutz seiner Unsichtbarkeit sammelte er weitere Informationen. Die beiden Fremden und die Ewigen -sie waren sich sehr ähnlich, wie auch die Eingeborenen den Ewigen enorm glichen. Vielleicht gab es in ferner Vergangenheit einen gemeinsamen Ursprung. Auf jeden Fall unterschieden sie sich durch die Gemeinsamkeit, sichtbar zu sein, von ihnen.

Es mußte noch viel mehr Gemeinsamkeiten geben.

Dann aber gehörten auch die beiden Fremden zu den Feinden. Doch der Beobachter wollte nicht vorschnell urteilen. Er fieberte danach, weitere Informationen zu sammeln.

***

Der Rothaarige lachte spöttisch auf und richtete den Blaster jetzt direkt auf Zamorras Kopf. »Ich sehe«, fuhr er auf altgriechisch fort, »daß du verstehst, was ich sage. Du hast die Sprache erkannt. Die Sprache der Sklavenhalter, die von den Sternen kamen, um uns zu knechten. Warum also solltest du nicht zu ihnen gehören?«

»Sie waren auch auf unserer Welt, vor dreitausend und mehr Umläufen unseres Planeten um seine Sonne. Sie herrschten über viele unserer Vorfahren, und diese lernten die Sprache der Ewigen. Sie wurde bis in die Gegenwart überliefert als Sprache der Wissenschaft. So konnte auch ich sie erlernen. So, wie vermutlich auch du es tatest.«

»Du bist Wissenschaftler?«

Zamorra nickte; dann fiel ihm ein, daß diese Kopfbewegung in der Kultur der Rothaarigen vielleicht eine ganz andere Bedeutung haben mochte, und er fügte ein griechisches »Ja« hinzu.

»Ich glaube dir nicht«, sagte der Rothaarige. »Du hieltest einen der verfluchten Zaubersteine in der Hand.«

»Sicher. Ich fand ihn. Er gehört mir. Auf unserer Welt gibt es nur sehr wenige dieser Sternensteine. Es ist kein Beweis. Die Ewigen und wir, wir sind Gegner.«

»Die Ewigen… das klingt andächtig und bewundernd. Nun, es müßte biologische Unterschiede zischen euch beiden«, er deutete auf Nicole und Zamorra, dann auf den Ewigen, »geben, wenn ihr wirklich nicht zum gleichen Volk gehört. Das können wir feststellen. Wir werden den Sklavenhalter und einen von euch beiden aufschneiden und euer Inneres miteinander vergleichen.«

Zamorra erblaßte.

»Aufschneiden? Du - willst ihn und uns… ermorden?«

»Wer spricht denn von Ermorden?« erwiderte der Rothaarige kalt. »Wir sezieren euch und vergleichen. Das ist alles. Schließlich müssen wir sicher sein, mit wem wir es zu tun haben.«

Er meinte es ernst. Zamorra begriff es, als er die Augen des Rothaarigen sah. Der Ewige und entweder Nicole oder er würden hier sterben. Er wollte sich auf den inzwischen unmittelbar vor ihm stehenden Eingeborenen werfen, um ihm den Blaster abzunehmen, aber der Rothaarige war schneller. Er sprang zurück und schoß.

Zamorra brach zusammen.

***

Der Delta rieb sich die Hände. Es war geschafft; er hatte die letzte Programmsequenz eingegeben. Von jetzt an ließ sich nichts mehr rückgängig machen. Die Kraftwerke würden mit ihrer Überkapazität zuerst sich und ihre Umgebung zerstören, und diese Zerstörung würde auf den gesamten Planeten übergreifen. Die Atome fast aller natürlichen Elemente würden von den hochdimensionalen Schwingungen zum Zerfall angeregt werden. Der Planet würde brennen - viele Tage und Wochen, bis schließlich nahezu seine gesamte Masse in den Reaktionsprozeß einbezogen und umgewandelt war. Erst dann konnte das atomare Feuer allmählich verlöschen.

Es war die perfekte Rache.

Jetzt, da er wußte, daß die Anführer keine Überlebenschance mehr hatten, wurde der Delta ruhig. Plötzlich war es ihm egal, ob er jetzt hinübergehen mußte oder in einem Jahrhunderttausend. Es spielte keine Rolle mehr; seine Rache war wirksam.

Er wunderte sich nur, daß er in der Zwischenzeit keinen weiteren Anfall erlitten hatte.

***

Nicoles Bewußtsein kehrte langsam zurück. Vorsichtig versuchte sie sich zu orientieren. Um sie herum barbarisch bis überhaupt nicht bekleidete Menschen mit feuerrotem Haar… Zamorra am Boden, ein schwarzhaariger, nackter Mann ebenfalls… und da lag ein silberner Overall… das mußte der Ewige sein, der aus dem Schweber geklettert war. Mehr wußte Nicole nicht. Aber sie sah, daß die Rothaarigen Zamorra auszogen, und sie selbst war auch halbnackt. Aber um sie kümmerte sich niemand.

Sie fragte sich, was hier geschah.

Zamorra versuchte sich zu wehren. Aber er schien teilweise gelähmt zu sein. Nicole sah in der Hand eines Rothaarigen einen Blaster der Ewigen. Sollte dieser Bursche, der bedauerlicherweise unverschämt gut aussah, Zamorra mit der Waffe teilweise paralysiert haben?

Wenn ja, was bedeutete das alles? Und wieso waren sie hier zwischen diesen seltsamen Menschen, die scheinbar die Eingeborenen der fremden Welt waren? Wo war der Schweber geblieben? Wo die Dhyarra-Kristalle?

Einer lag in Zamorras Nähe, aber für ihn und Nicole unerreichbar, auf dem Boden. Plötzlich hörte Nicole ihren Gefährten brüllen. Da merkte sie, daß ihr Hörvermögen erst jetzt zurückkehrte, später als Sehen und Denken. Er wehrte sich, aber sie hielten seine Arme fest und preßten ihn auf den Boden. Selbst das Amulett nahmen sie ihm ab.

Zwei Männer zückten ihre Dolche. Einer kniete sich neben den Ewigen, der andere neben Zamorra. Die Dolchspitze berührte Zamorras Brust. So, als müsse er die beabsichtigten Schnitte erst überlegen, fuhr der Rothaarige ganz leicht mit der Klinge über den Körper des Professors. Nicole sah, daß der andere mit dem Ewigen ähnlich verfuhr.

Das kalte Entsetzen packte sie. Das sah nicht nach einem schnellen Töten aus, was an sich schon furchtbar genug gewesen wäre. Es deutete eher darauf hin, daß die Rothaarigen die beiden Männer bei lebendigem Leib sezieren wollten…

Da überwand Nicole den Rest ihrer Starre.

Mit einem wilden Schrei, der die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie lenken sollte, sprang sie auf und warf sich den beiden Menschenschlächtern entgegen.

Aber sie erreichte sie nicht.

Aus dem Nichts heraus erschien eine Gestalt vor Nicole. Sie prallten zusammen. Jemand schrie entsetzlich laut auf, und Nicole glaubte, ihr Herz müsse stehenbleiben, weil sie die Stimme nur zu gut kannte. Zamorra hatte den Schrei ausgestoßen…

***

Der Delta brachte der Meldung, der Schweber sei offenbar angegriffen und zerstört worden, nur noch mäßiges Interesse entgegen. Was ging es ihn noch an, daß kein Funkkontakt mehr möglich war? Er nahm zwar inzwischen an, daß der aus seiner Zelle ausgebrochene Lar Moun für die Kursänderung aufs Meer hinaus verantwortlich gewesen war, aber wenn der Schweber zerstört worden war, hatte sich ein Problem von selbst erledigt.

Sofern man es noch als Problem betrachten sollte. Der ganze Planet würde zerstört werden, und für niemanden gab es mehr eine Möglichkeit, ihn zu verlassen. Der Delta fühlte nur ein wenig Bedauern, daß er jetzt das Geheimnis nicht mehr erfahren würde, das die beiden Fremden umgab.

Aber darauf kam es auch nicht mehr an.

Der Delta kehrte wieder in seinen Arbeitsraum zurück. Bedächtig löste er das goldene Rangabzeichen von seinem Overall und betrachtete es. Er war weit gekommen in seinem langen Leben. Er hatte es bis zum Delta gebracht und zum Kommandanten eines eroberten Planeten. Das schaffte nicht jeder. Je höher man aufstieg, desto schwieriger wurde es, noch weiter zu kommen. Vielleicht wäre es ihm in zwei- oder dreitausend Jahren gelungen, in den Kreis der Alphas vorzustoßen. Aber das Schicksal hatte anders entschieden. Er mußte mit dem zufrieden sein, was er erreicht hatte.

Jetzt, da die Entscheidung gefallen war, berührte ihn nicht einmal, daß die Zahl der Ewigen allmählich immer mehr abnahm. Zu viele gingen hinüber oder wurden von Feinden hinübergeschickt. Es gab zu wenig Nachwuchs. Daher auch der immer massivere Einsatz von Robotern. Anders ließen sich die besetzen Welten kaum noch kontrollieren. Es war wie vor tausend Jahren, als die Ewigen sich aus der Galaxis zurückzogen, um erst jetzt wieder vorzudringen. Aber das damalige Problem schien dasselbe wie heute zu sein…

In einigen Tagen würde es wieder etliche Ewige weniger geben. Vielleicht hatten sie als Volk schon zu lange existiert. Vielleicht mußten sie aussterben, weil die Entwicklung des Universums in den Jahrmillionen an ihnen vorbeigegangen war.

Es spielte keine Rolle mehr. Alles war unwichtig geworden.

***

Die Bestie starb. Mit ihrem kurzen Speer hatte Sira Te Zui den richtigen Punkt im Rachen des Ungeheuers gefunden. Die Tentakel zuckten noch einige Male gierig und bedrohlich durch die Luft, aber das Monstrum war bereits tot. Er sank in die grauen Fluten zurück. Sira, auf dem künstlichen Felsen zusammengesunken, versuchte nach der verströmenden Lebenskraft des Monsters zu greifen und einen Teil davon in sich selbst zu transferieren. Sie bekam sogar etwas davon mit - aber der Aufwand, der sie fast an den Rand der Bewußtlosigkeit brachte, war enorm. Sie mußte erst sehr viel eigene Energie investieren, um etwas für sich zu gewinnen…

Als nächstes ließ sie einen Teil des Felsens verschwinden, verkleinerte ihn. Sie brauchte jetzt ja nur noch Platz für sich selbst, nicht für die Personen, die im Schweber gewesen waren. Dessen Überreste waren längst brodelnd und zischend versunken, nichts deutete mehr auf die Katastrophe hin, die hier stattgefunden hatte.

Daß das Monster nicht mehr kontrolliert werden mußte, erleichterte Sira ebenfalls. Sie atmete tief durch, versuchte neue Kraftreserven zu schöpfen. Sie wußte, daß sie hier nicht bleiben konnte. Es gab andere dieser Ungeheuer. Zuerst würden sie sich auf die tote Bestie stürzen - und dann der Blutspur bis zur Oberfläche folgen, um Sira zu finden.

Endlich gelang es ihr, genug Energie zu mobilisieren, daß es für ihren eigenen Teleport reichte.

Sie kehrte zu Roca El Nar und den anderen zurück.

***

Der Beobachter griff nicht ein. Aber er konnte mittlerweile schon fast davon ausgehen, daß die Fremden Ewige waren, denn von den Eingeborenen schlug ihnen Feindschaft entgegen. Den halbherzig erscheinenden Beteuerungen eines der Fremden, nichts mit den Ewigen zu tun zu haben, glaubte der Beobachter nicht.

Er war entschlossen, sie vom Ergebnis seiner Beobachtungen zu unterrichten. Es war an der Zeit, daß sie die Sache zum Ende brachten.

***

Nicole und die fremde Gestalt stürzten zu Boden. Nicole registrierte, daß sie es mit einer Frau zu tun hatte, die einen kurzen Speer in der Hand hielt. Noch ehe ihr klar wurde was sie tat, hatte sie der Frau die Waffe bereits entrissen, herumgedreht und brachte ihre aus dem Nichts erschienene Kontrahentin mit drei instinktiv ausgeführten Judo-Griffen in Rückenlage unter sich. Sie setzte der Rothaarigen die Speerspitze an die Kehle.

»Hört auf!« schrie sie. »Hört sofort auf, oder diese hier stirbt!«

Natürlich verstand niemand ihre Worte - aber der Ton machte die Musik, begleitet vom Bild. Die Rothaarigen erstarrten in ihren Bewegungen. Zamorra hatte es endlich geschafft, sich halb aufzurichten, seine Gegner abzuschütteln und das Messer des Rothaarigen an sich zu reißen, der ihn aufschlitzen wollte. Sein wilder Schrei, den Nicole für Schmerz gehalten hatte, hatte den Mann völlig verblüfft. So war es Zamorra gelungen, ihm den Dolch zu entreißen. Auch wenn seine Beine durch den Schockstrahl paralysiert waren, rollte er sich herum, bekam einen der Rothaarigen zu fassen und setzte ihm den Dolch an die Kehle.

Der Sprecher der Gruppe richtete die Waffe auf Nicole. Zamorra sah, wie er den Blaster auf Lasermodus umschaltete.

»Sag ihr, sie soll Sira loslassen«, verlangte er auf griechisch. »Sofort, oder sie stirbt mit ihrer Geisel.«

»Sag’s mir doch selbst, Mörder!« schrie Nicole ihn an, die nur ein paar Sekunden brauchte, um zu erkennen, welche Sprache hier benutzt wurde. Sie hatte Altgriechisch im Gegensatz zu Zamorra zwar nicht mehr auf Gymnasium und Universität gelernt, aber als sich herausstellte, daß dieses klassische Griechisch die Standardsprache der DYNASTIE DER EWIGEN war, hatte sie Grammatik und Vokabeln gebüffelt und konnte sich jetzt einigermaßen in dieser Sprache verständlich machen.

»Wir sind nicht eure Feinde! Warum wollt ihr uns ermorden?« fuhr sie laut fort. »Wir sind nur durch Zufall hierhergekommen !«

»Mit einem Sternenstein der Sklavenhalter ausgerüstet«, sagte der Mann mit dem Blaster spöttisch. »Wie bedauerlich, daß ich keinem von euch glauben kann.«

»Du willst nicht glauben.« Sie vergewisserte sich, daß Zamorra nicht verletzt war. Auch der Ewige war noch unversehrt; Nicoles Reaktion war gerade noch schnell genug erfolgt, um das Schlimmste zu verhindern - oder wenigstens aufzuhalten. »Du bist beschränkt in deinem Denken - du bist dumm. Du machst dir die zu Feinden, die deine Freunde sein könnten.«

»Ihr seid Fremde. Die Sklavenhalter sind Fremde. Fremde sind Feinde.«

»Vergiß es«, sagte Zamorra. »Diese Leute sind einfach ignorant und dumm. Sie wollen in uns Feinde sehen, also haben wir gefälligst Feinde zu sein. Wäre es anders, müßte man ja nachdenken. Immerhin wollten sie dem Ewigen und mir den Bauch aufschneiden, um nachzuschauen, ob wir uns wirklich voneinander unterscheiden. Schön für sie, wenn sie’s hinterher wissen. Pech für uns, weil wir dann tot sind. Sinnlos ermordet von diesen Wahnsinnigen, die wie stupide Rassisten nur nach dem äußeren Eindruck vorgehen und dabei nicht einmal begreifen, daß sie selbst ihren verhaßten Unterdrückern ebenfalls gleichen -vermutlich bricht für sie nicht nur eine Welt, sondern das ganze Universum zusammen, wenn sie irgendwann einmal feststellen, daß es sowohl bei uns als auch bei ihren Feinden auch Rothaarige gibt.«

Der Mann mit der Strahlwaffe sah Zamorra an.

»Es gibt keine Unterdrücker mit rotem Haar.«

Zamorra lachte höhnisch auf. »Du hast nur noch keine gesehen. Glaubst du im Ernst, das ganze Volk der Ewigen besteht nur aus den paar Leuten, die eure Welt heimsuchen? Sie zählen nach Millionen. Und unter diesen Millionen gibt es auch Rothaarige, die euch bis ins Detail gleichen! Die würdet ihr als euresgleichen anerkennen, wie? Nur weil sie aussehen wie ihr! Narren, verdammte…«

»Du wirst beleidigend und stellst dich damit auf die gleiche Stufe wie jene, von denen du dich distanzierst«, erwiderte der Bewaffnete gezwungen ruhig. Aber Zamorra konnte sehen, daß Zorn in ihm tobte, und Nicole, die versuchte, ihre telepathischen Fähigkeiten einzusetzen, registrierte Unsicherheit. Er war zornig, weil er unsicher geworden war!

Aber etwas hemmte ihren Zugriff auf seinen Geist.

Die Gedanken der anderen Rothaarigen konnte sie wahrnehmen! Die des Mannes mit dem Blaster nur fragmentarisch… und als sie versuchte, die reglos unter ihr liegende Frau zu sondieren, kam sie überhaupt nicht durch! Etwas blockte ihre Telepathie ab, aber es war kein bewußtes Abblocken, sondern etwas… Natürliches?

Eine angeborene Sperre?

Warum war diese Sperre dann aber nicht bei allen Rothaarigen gleichmäßig vorhanden? Warum diese Unterschiede?

»Ich habe wenig Geduld«, sagte sie energisch. »Wir können reden, oder wir können kämpfen. Kämpfen wir, ist diese Frau als erste tot, noch ehe du auf mich schießen kannst, du großer Held, der sich nur hinter dem Lauf einer erbeuteten Superwaffe halbwegs sicher fühlen kann.«

Der Sprecher stieß einen Wutschrei aus.

»Wir reden«, sagte in diesem Moment die Frau unter Niocle. »Wir kämpfen nicht. Es sind schon zu viele gestorben.«

***

Der Beobachter registrierte irritiert telepathische Schwingungen. Sie gingen eindeutig von der fremden Frau aus. Versuchte sie, die Gedanken der Eingeborenen zu lesen?

Falls ja, konnte das bedeuten, daß es sich bei den beiden Fremden doch nicht um Ewige handelte. Denn mit Telepathie taten diese sich schwer. Was Magie und Para-Erscheinung anging, verließen sie sich stets auf ihre Dhyarra-Kristalle, und sollten einige von ihnen jemals selbst Para-Fähigkeiten entwickelt haben, so waren diese Fähigkeiten durch Nichtgebrauch stets rasch wieder verkümmert.

Hier aber wurde Telepathie eingesetzt!

Damit glich die Frau eher den Eingeborenen als den Ewigen…

Der Beobachter, schon im Begriff, sich zurückzuziehen, um zu ihnen zurückzukehren und Bericht zu erstatten, schob seine Entscheidung auf. Es wurde interessant!

***

»Du mußt den Verstand verloren haben, Sira!« stieß Roca El Nar hervor, diesmal in der Thar-Sprache dieser Region. »Sie sind bösartig und heimtückisch, sie sind die Unterdrücker! Wir dürfen nicht mit ihnen reden - nicht mit diesen! Wir können nur mit den anderen Sklavenhaltern reden und dabei diese drei als Geiseln einsetzen…«

»Wir werden reden!« stieß Sira Te Zui scharf hervor. »Also steckt die Waffen zurück - und zwar jeder von euch! Kämpfen können wir später immer noch, wenn die Gespräche erfolglos verlaufen!«

»Ich verstehe dich nicht mehr, Sira!« protestierte Roca wütend. »Was ist mit dir los? Haben sie dich auf irgendeine Weise beeinflußt? Stehst du unter ihrer Kontrolle? Oder fürchtest du nur die Speerspitze an deinem Hals?«

Sira wurde blaß. »Du wirfst mir Feigheit vor? Ich wünschte, es wäre dein Hals! Senkt die Waffen, steckt sie weg! Alle, und zwar sofort! Ich befehle es euch!«

»Unser Blut wird deine Seele ertränken«, murmelte Roca. Aber er gehorchte; er senkte die Hand mit der Waffe. Doch weglegen wollte er sie auch nicht; suchend sah er sich um. Da er außer einer Menge Goldschmuck nichts am Leib trug, konnte er den Blaster nirgends unterbringen. Schließlich fiel sein Blick auf den Overall des Ewigen. Mit der trockenen Bemerkung »Der braucht ihn doch nie mehr«, zog er ihn an. Jetzt konnte er den Blaster an die Magnetplatte des eingearbeiteten Gürtels heften.

»Also schön«, murrte er. »Verschwenden wir unsere Zeit mit sinnlosem Palaver!«

***

Aus Weltraumtiefen glitt ein Erkundungsraumschiff auf den Planeten Tharon zu. Die Funkmeldung des Versorgungsfrachters war ausgeblieben. Dabei war die Bestätigung der erfolgten Landung wichtig; es befanden sich besonders wertvolle Güter an Bord, von deren unversehrter Ankunft auf Tharon eine Menge abhing. Der Planet sollte zu einer Art Sprungbrett zu weiteren Welten ausgebaut werden.

Aber es erfolgte innerhalb der fraglichen Zeitspanne keine Meldung. Deshalb wurde der Erkunder ausgesandt.

Ein silbrig schimmernder, gut 750 Meter durchmessender Ring von etwa 50 Metern Querschnitt scherte aus der verkürzten Raumkrümmung hervor und wurde nahe dem Planeten sichtbar. Der Jagdboot-Typ der Dynastie-Flotte raste mit annähernd Lichtgeschwindigkeit heran und verlangsamte sein Tempo erst, als die ersten Ausläufer der Atmosphäre fast erreicht waren.

Beharrungskräfte wurden neutralisiert und verwandelt. Das kleine Raumschiff schwenkte in eine stabile Umlaufbahn um Tharon ein. Taststrahlen suchten nach den Städten, dem Kontrollzentrum und dem gelandeten Versorger.

Das Ergebnis war bestürzend.

Das Versorgungsraumschiff war über der Stadt Tharon-1 vernichtet worden!

»Die Widerstandsbewegung«, murmelte der Kommandant des Jagdboots. »Hier sind sie also auch - ausgerechnet.«

»Versuchen Sie, Funkkontakt mit dem Kommandanten zu erhalten! Wer tut auf Tharon Dienst?«

»Delta Skaramandis, Herr.«

»Den will ich sprechen - und zwar sofort!«

***

Zamorra fühlte sich wie von einer großen Last befreit. Er konnte zwar noch lange nicht wieder gehen, aber niemand hinderte ihn daran, sich aufzusetzen und eine halbwegs erträgliche Haltung einzunehmen. Nicole unterstützte ihn dabei. »Meine Gegnerin und das Großmaul unterscheiden sich von den anderen«, flüsterte sie ihm dabei zu, absolut sicher, daß die Thars, wie sie sich in ihren Gedanken nannten, kein französisch verstanden. »Die Gedanken der Frau kann ich gar nicht lesen, die des Mannes sind verschwommen. Es ist eine natürliche Barriere, keine künstliche wie bei uns.«

»Verstanden«, murmelte Zamorra. »Vielleicht wird die Rangfolge hier durch Para-Fähigkeiten geregelt - die beiden sind garantiert die Anführer.«

Er wagte es nicht, seine Hand wieder nach dem Dhyarra-Kristall auszustrecken. Wo war der andere Dhyarra geblieben? Wo der Schweber? Wo befanden sie sich überhaupt? Zamorra hoffte, daß er eine Erklärung für den überraschenden Ortswechsel erhalten würde. Mit leichtem Unbehagen sah er, wie eine der Frauen an seinem Amulett herumfingerte, das man ihm ebenso wie die Kleidung abgenommen hatte. Die Textilien fanden ganz beiläufig als Beutestücke neue Besitzer, so beiläufig, wie der Blasterheld sich den Overall des Ewigen angeeignet hatte.

Kleidung schien hier eine nebensächliche Erscheinung zu sein; man trug sie, wenn man sie besaß, legte aber offenbar keinen gesteigerten Wert darauf. Zamorra fragte sich, wie die Rothaarigen sich verhielten, wenn aus dem sommerlichen ein winterliches Klima wurde.

Aber das war nebensächlich; er hatte keinen Ehrgeiz, diese Kultur näher zu erforschen. Die Regenbogenblumen hatten sie hierher gebracht, und da es Ewige gab, mußte es auch eine Möglichkeit geben, diese Welt wieder zu verlassen und zur Erde zurückzukehren, ohne auf die Blumen angewiesen zu sein. Das Verhalten der Rothaarigen war auch nicht gerade geeignet, Zamorra zu unterstützender Hilfeleistung gegen die Herrschaft der Ewigen zu animieren. Wenn sie ihn um Hilfe baten, würde er es sich noch einmal überlegen müssen, jetzt aber interessierte ihn nur, zusammen mit Nicole mit heiler Haut davonzukommen und von diesem Planeten zu verschwinden, um ihn künftig nicht wieder zu betreten. Das Gedankenbild, das sie hierher geführt hatte, mußte »gesperrt« werden.

Ein Windhauch streifte seinen nackten Oberkörper - ein Hauch, der aus der falschen Richtung kam. Er sah auf; aber kein Rothaariger war in diesem Moment an ihm vorbei gegangen.

Aber…

Da bewegte sich Gras…

Es gab nur wenige Grasbüschel hier, und eines davon wurde plötzlich niedergedrückt.

Aber es war niemand zu sehen, der das bewerkstelligte.

Für jemanden mit telekinetischen Para-Kräften gab es aber sicher keinen Grund, ausgerechent jetzt dieses Grasbüschel flachzudrücken! Also war dort jemand entlanggegangen.

Die Richtung stimmte.

An Zamorra vorbei über das Gras…

Es gab nur eine Erklärung dafür: »Ein Unsichtbarer treibt sich zwischen uns herum…!«

***

»Keine Funkverbindung möglich, Herr! Die Fernüberprüfung besagt, daß kein Funksender auf Tharon mehr in Betrieb ist. Es ist zu Zerstörungen gekommen. Tharon-1 weist starke Verwüstungen aus, auch weite Gebiete um die Stadt herum sind betroffen. Der unterirdische Hangar nahe dem Kontrollzentrum ist ein einziger großer Krater, in dem noch immer glutflüssige Materie schwimmt. Das sieht nach einem Angriff aus, Herr. Außerdem laufen in den Kraftwerken der von uns zu erfassenden Städte die Energieumformer mit höchster Kapazität, ohne daß es eine Möglichkeit gibt, diese Überkapazitäten zu verwerten.«

»Das ist unmöglich«, stieß der Kommandant des Jagdbootes, ein Eta, hervor. Normalerweise befehligte er ein großes Trägerschiff, aber in Anbetracht der Bedeutung von Fracht und Planet hatte er sich selbst an Bord des Jagdbootes begeben.

»Sabotage, Herr«, vermutete der Sigma, der normalerweise Chef des ringförmigen Flugobjektes war. »Wie Sie schon andeuteten… vielleicht die Widerstandsbewegung. Sie müssen herausgefunden haben, welche Bedeutung die Alphas Tharon als vorgeschobenem Posten des Imperiums zumessen, und haben genau hier zugeschlagen.«

»Ash’Tharon«, murmelte der Eta überrascht. »Wieso wissen Sie etwas davon?«

»Verzeihung, Herr. Den Begriff erwähnten Sie! Ewige meines Ranges bekommen nur Gerüchte mit… also stimmt es, daß aus Tharon Ash’Tharon werden soll?«

»Vergessen Sie’s«, knurrte der Eta. »Jetzt dürfte das Projekt ohnehin gestorben sein. Steuern Sie das Kontrollzentrum an. Ich will mich dort Umsehen. Kampfroboter einsatzbereit machen. Feuereröffnung auf alles, das sich nicht durch die Aura eines Dhyarra-Kristalls als Ewiger legitimiert, ist hiermit angeordnet. Jeder Nicht-Ewige ist mit radikaler Waffengewalt kampfunfähig zu machen. Anschließend Gefangennahme und Zwangsverhör unter Dhyarra-Kontrolle. Defensivschirme hoch! Direkter Landekurs. Feuerleitstand: Geschütze gefechtsbereit! Wenn sich hier wirklich die Widerstandsbewegung eingenistet hat, wird es zwangsläufig zum Kampf kommen!«

Der Sigma senkte den Kopf. Er sympathisierte mit den Widerständlern. Der ERHABENE, hieß es, wolle nur seine persönliche Macht erweitern, nicht aber die Macht der DYNASTIE DER EWIGEN. Das war nicht gut für die überlegene Herrenrasse des Universums. Deshalb mußte der ERHABENE beseitigt werden. Da sich aber kein Alpha anheischig machte, aus eigener Kraft einen neuen Nachtkristall zu schaffen und den ERHABENEN zum entscheidenden Zweikampf herauszufordern, mußten andere Wege beschritten werden.

Daß die Rebellen aber auch auf Tharon sein sollten, das hatte er nicht gewußt.

Es erschreckte ihn.

***

»Ein Unsichtbarer?« echote Niocle. »Wo? Wie kommst du darauf?«

Zamorra deutete auf das Gras. »Hier hat er sich bewegt, nachdem er an mir vorbeigegangen ist…«

Nicole sah in die Richtung. Sie versuchte einen telepathischen Eindruck von diesem Unsichtbaren zu erhaschen, aber in diesem Fall versagte ihre Fähigkeit. Das Handicap, daß sie ihr Gegenüber unmittelbar sehen mußte, um in Gedankenkontakt treten zu können, machte sich wieder einmal bemerkbar - Unsichtbare waren nun mal nicht zu sehen! Aber sie entsann sich, daß vorhin im Schweber, bevor der Ewige sie paralysierte, ein Unsichtbarer über sie gestolpert war, um dann, als sie nach ihm greifen wollte, in die Höhe zu verschwinden, zur Decke hinauf! Zumindest hatte sie diesen Eindruck gehabt.

Deshalb zweifelte sie keine Sekunde an Zamorras Behauptung. Dafür zeigten aber die Tharse ihren Unglauben offen, nachdem Zamorra ihnen in der Sprache des Feindes erklärt hatte, was für eine Beobachtung er eben hatte machen müssen.

Unsichtbare gab es nicht, weil es sie nicht geben konnte. Basta.

Stattdessen verlangte Roca El Nar plötzlich einen tatkräftigen Beweis, mit dem Zamorra oder Nicole zeigten, nicht zu den Unterdrückern zu gehören. Wenn er sie schon nicht in ihrem organischen Aufbau miteinander vergleichen durfte, dann wollte er Taten sehen. »Tötet den Unterdrückten!« Und damit deutete er auf den Ewigen, der auch endlich wieder zu erwachen begann, aber noch gar nicht begriff, was um ihn herum vorging, und deshalb erst einmal ruhig liegenblieb, um die vollständige Kontrolle über seine Körperfunktionen zurückzuerlangen.

»Wir sind keine Mörder!« fauchte Zamorra El Nar an. »Bist du nicht in der Lage, in anderen Kategorien zu denken als ›Mord‹ und ›Töten‹, Roca El Nar? Damit zeigst du doch nur, was für ein hirnloser Narr du bist, der sich auf einer noch niedrigeren Stufe der Zivilisation befindet als jene, die euch unterdrücken!«

»Besonders diplomatisch gehst du aber nicht gerade vor«, raunte Nicole Zamorra leise zu.

»Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil, und ich bin momentan auch nicht in der Stimmung, diplomatisch zu sein! Mir stinkt’s, daß wir nur deshalb als Todfeinde angesehen werden, weil wir keine Thars sind! Und wenn wir einen Ewigen ermorden sollen, um uns von ihrem Volk zu distanzieren, dann ist das auch nicht gerade die hohe Schule der Diplomatie!«

Sira Te Zui hob die Hand.

»Es ist gut«, sagte sie. »Ich glaube diesen beiden Fremden, Roca. Die Weigerung, zu töten, überhaupt ihre Abneigung gegen das Töten an sich spricht für sie. Allein dadurch unterscheiden sie sich schon von den Unterdrückern. Ich bin sicher, jener dort«, sie zeigte auf den Ewigen, »hätte keine Sekunde gezögert, deinem Wunsch nachzukommen.«

Zamorra atmete tief durch. »Dann können wir jetzt vielleicht endlich zur Sache kommen, ja?« bat er. »Sira« - zu Beginn der Unterhaltung über den Unsichtbaren hatten sie sich gegenseitig mit ihren Namen vorgestellt -, »wir wollen nichts anderes als in unsere Welt zurückkehren. Es gibt zwei Möglichkeiten. Vielleicht könnt ihr uns sagen, wo Blumen wachsen, deren Blütenkelche menschen-… oder thargroß werden und in allen Farben des Regenbogens leuchten. Oder zeigt uns, wo die Ewigen, die Unterdrücker, ihre Basis haben, damit wir eines ihrer Weltraumschiffe stellen und damit in unsere Heimat zurückkehren können.«

»Die Blumen sind zerfallen«, sagte Sira Te Zui leise. Unwillkürlich zog sie den blauen Umhang enger um ihre Schultern. »Ich habe es gesehen. Ich habe euch beobachtet seit ihr in unserer Nähe aufgetaucht seid. Manchmal zerfallen Pflanzen in eurer Nähe, manchmal nicht. Was hat das zu bedeuten?«

»Wir wissen es auch nicht«, sagte Zamorra. »Die Blumen sind zerfallen, ja. Aber vielleicht wachsen sie auch anderswo? Wißt ihr davon? Euer Planet ist groß. Es kann…«

»Deshalb ist es schwer, alles zu kennen. Kennt ihr euren Planeten wirklich, Zamorra?«

Ein lautes Aufstöhnen unterbrach das gerade begonnene Gespräch und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich.

Der Ewige hatte, scharf beobachtet von Thars, versucht, sich zu erheben. Jetzt krümmte er sich auf dem Boden, keuchend, schweißüberströmt und das Gesicht zu einer von Todesangst geprägten Fratze verzerrt.

Wo er sich auf dem Boden wälzte, zerfielen Pflanzen zu fauligem, braunen Matsch…

Und plötzlich spürte Zamorra wieder starke Kopfschmerzen und Übelkeit.

Da schrie Nicole auf.

»Ich habe ihn - ich habe ihn…«

***

Sie fanden Delta Skaramandis in seinem Büro, tief in Gedanken versunken. Daß der Eta persönlich auftauchte, von Robotern begleitet, nahm er mit einer Gleichgültigkeit zur Kenntnis, die den Eta erschreckte.

»Diesen Planeten kann das Imperium vergessen«, sagte er leise. »Er wird nicht mehr lange existieren.«

»Was bedeutet das? Was ist überhaupt geschehen? Was haben die Zerstörungen von Tharon-1 zu bedeuten? Reden Sie!« schrie der Eta.

Skaramandis schüttelte den Kopf.

»Schreien Sie mich nicht an. Sie vergessen anscheinend, daß ich ranghöher bin als Sie. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, verlassen Sie diesen Planeten. Ich bin der letzte Überlebende.«

Der Eta kam zu der Erkenntnis, daß Skaramandis den Verstand verloren haben mußte.

»Ob jemand erfährt, was hier geschah, oder nicht, ist unwichtig geworden. Der Planet wird nicht mehr lange genug existieren, um Spuren analysieren zu können!«

»Warum nicht?«

»Ich habe die Kraftwerke auf Überkapazität geschaltet«, sagte Skaramandis. »Dieser Vorgang ist nicht rückgängig zu machen. Der Planet wird schmelzen.«

»Das haben wir geortet… nicht rückgängig zu machen? Sie müssen wahnsinnig geworden sein, Delta!«

Er rechnete mit einer wütenden Reaktion. Aber Skaramandis grinste nur. »Vielleicht, aber auch das spielt keine Rolle mehr. Verlassen Sie Tharon schnellstens. Der Zerstörungsprozeß kann jederzeit eintreten.«

»Wir nehmen Sie mit. Alle anderen Ewigen auch«, entschloß sich der Eta. »Wie viele sind auf diesem Planeten?«

»Sie haben nicht zugehört«, erwiderte Delta Skaramandis gelassen. »Ich bin der letzte Überlebende. Ich sagte es eben schon. Alle anderen sind tot.«

»Aber - bei den Sternengöttern, verraten Sie uns endlich, was hier geschehen ist! Sprechen Sie nicht in Rätseln! Gab es einen Angriff? Oder hat die Widerstandsbewegung…«

»Die Widerstandsbewegung? Vermutlich. Tau… nein, jetzt Omikron Lar Moun verübte Sabotage. Ich denke, er gehörte dazu. Der Leitstrahl entfiel, das Versorgungsraumschiff stürzte auf Tharon-1. Es konnte erst viel zu dicht über der Stadt abgeschossen werden. Nun sind alle Ewigen auf Tharon tot.«

»Warum? Von einem abstürzenden Robot-Raumschiff sterben doch nicht alle…?«

»Sie begingen Selbstmord«, sagte Skaramandis.

»Alle?«

»Alle. Bis auf mich und Lar Moun. Der Saboteur floh aus seiner Zelle und stürzte mit einem Schweber über dem Meer ab. Das ist eine vereinfachte Darstellung des Geschehens, die auch ein Eta begreifen drüfte.«

Der Eta wandte sich den Robotern zu. »Alle Aufzeichnungen überspielen und speichern, damit sie ausgewertet werden können. Das ist eine dermaßen verrückte Geschichte, daß sie fast schon wahr sein könnte… Delta, Sie werden mit uns diesen Planeten verlassen und…«

»Ich werde das nicht tun«, sagte Skaramandis. Er löste den Blaster von der Magnetlatte. »Vielleicht gibt es eine Krankheit auf diesem Planeten, die alle anderen zum Selbstmord gebracht hat. Auch ich war nahe daran. Wenn ich infiziert bin, verbreite ich sie vielleicht weiter. Möglicherweise sind Sie auch infiziert. Diese Krankheit darf nicht auf die anderen Welten des Imperiums weitergetragen werden.«

In seinen Augen flackerte es.

Zu spät erkannten die Roboter, was sich anbahnte; zu spät, um eingreif en zu können. Daß ein Ewiger den anderen niederschoß, war in ihrer Programmierung nicht enthalten.

Der rötliche Laserstrahl aus Skaramandis’ Waffe durchschlug den Körper seines Gegenübers. Ungläubig staunend sah der Eta ihn an, senkte den Kopf und betrachtete die große Wunde. Es floß kein Blut; die ungeheure Hitze hatte die Adern und Wundränder zu einem schwarze Tunnel verschweißt. Langsam knickten die Beine des Ewigen ein; er sank zu Boden. Gleichzeitig begann der Auflösungsprozeß. Ein helles Leuchten umgab seinen Körper. Er war schon verschwunden, noch ehe seine Kleidung zu Boden raschelte.

Skaramandis richtete die Waffe gelassen auf seinen Kopf und drückte abermals ab.

Auch er verglühte.

Er würde nie wieder leiden. Er war, wie die anderen vor ihm, hinübergegangen.

Nur noch Roboter und Cyborgs existierten und gehorchten weiterhin ihren einmal erteilten Befehlen.

***

»Ich habe ihn!« schrie Nicole. Blitzschnell hat sie zugepackt, als sie dicht vor sich etwas spürte, bekam etwas Festes, Griffiges zwischen die Finger und hielt es fest. Für Sekundenbruchteile schälte sich eine Gestalt aus der Unsichtbarkeit heraus. Aber noch ehe sie erkennen konnte, wie das Geschöpf aussah, wurde sie mit vehementer Wucht zurückgeschleudert und mußte loslassen. Kaum fehlte der Berührungskontakt, als das Wesen auch schon nicht mehr zu sehen war.

Sie sprang auf, versuchte Spuren zu erkennen, aber da war nichts mehr. Es gab weder einen verräterischen Lufthauch noch niedergedrücktes Gras oder Eindrücke im Sand. Der Unsichtbare warf nicht einmal einen Schatten…

»Warum hast du ihn losgelassen?« fragte Zamorra heiser.

»Du hast gut reden!« fauchte sie ihn an. »Du hast den Schlag ja nicht kassiert, den er mir verpaßt hat… da!« Und sie zeigte auf die Stelle an ihrem Körper, wo sich ein Bluterguß zu zeigen begann. »Ich habe ihn nicht einmal erkennen können. Ich weiß nicht, wie er aussieht. Ich konnte ihn nur für einen Augenblick sehen, dann war er auch schon wieder verschwunden. Aber es ist auf jeden Fall ein sehr körperliches Wesen.«

»Glaube nicht«, sagte Roca El Nar auf französisch. »Theaterspiel. Nicht Unsichtbarer. Nur Eindruck!«

Das klappt ja immer besser, dachte Nicole sarkastisch. Wie bringt der Bursche es fertig, unsere Sprache so schnell zu lernen und dabei Vokabeln zu verwenden, die weder Zamorra noch ich hier benutzt haben?

Sollte es etwas damit zu tun haben, daß Nicole seine Gedanken nur verschwommen und fragmenthaft wahrnehmen konnte?

Wütend funkelte sie ihn an und verwendete trotzdem lieber Altgriechisch, um sicher verstanden zu werden: »Siehst du den Befehlshaber eurer Unterdrücker, Nar?«

»Natürlich nicht. Er ist nicht hier.«

»Aber du zweifelst nicht an, daß es ihn gibt?«

»Es gibt ihn.«

»Dann, verdammt, frage ich dich, warum du die Existenz des Unsichtbaren nicht wahrhaben willst! Nur, weil du ihn nicht gesehen hast? Den Befehlshaber der Unterdrücker siehst du ja auch nicht und zweifelst trotzdem nicht an seiner Existenz!«

»Das ist etwas ganz anderes!«

»Es war einer hier«, sagte Sira plötzlich. »Ich weiß nicht, ob er noch in der Nähe ist. Als Duval nach ihm griff, konnte ich ihn nicht sehen, aber fühlen. Er ist etwas völlig Fremdes in dieser Welt, fremder als die Unterdrücker.«

»Vielleicht eine neue Waffe. Sie machen ihre Leute unsichtbar«, überlegte eine der Thar-Frauen. »Auf die Weise könnten sie ausspionieren, was wir gegen sie unternehmen wollen.«

»Nein«, keuchte der Ewige. Er versuchte sich aufzurichten; sein Gesicht war fahl, verzerrt und schweißüberströmt; er atmete keuchend. Seine Hände tasteten bei dem Versuch, sich aufzustützen, durch faulige, stinkende Pflanzenreste. »Der Unsichtbare gehört nicht zu uns, genauso wie diese beiden da. Der Unsichtbare verfolgt mich. Er will mir schaden. Er sabotierte unsere Technik, und mir gab man die Schuld. Ich…«

Er verstummte. In diesem Moment erst schien er zu begreifen, mit wem er es zu tun hatte: Mit Thars, mit Gegnern! Feinde, die ihn allein deshalb töten würden, weil seinesgleichen ihr Volk versklavten!

Zamorra rupfte ein paar Grashalme aus. Sie blieben heil, verfaulten nicht innerhalb weniger Augenblicke zwischen seinen Fingern…

Was war das für ein Spuk? Warum trat er immer nur sporadisch auf?

Aufenthalt und Erscheinungen auf diesem Planeten gefielen Zamorra immer weniger. Warum mußten sie bei allem, was sie in Angriff nahmen, immer in irgendeinen Hexenkessel geraten? Schön, die Untätigkeit im Château Montagne hatte er, an Abenteuer und Streß gewöhnt, auch nicht mehr ausgehalten. Aber mußte es gleich so dick kommen?

Sira hob die Hand. »Wer auch immer dieser Unsichtbare ist«, griff sie das Thema wieder auf, »er hat sich nicht offen gegen uns gestellt. Es spielt auch keine Rolle, ob er zu den Unterdrückern gehört oder nicht - woran ich nicht glaube. Er hätte nichts unversucht gelassen, seinen Artgenossen zu befreien.« Dabei deutete sie wieder auf den Ewigen. »Wie auch immer, zumindest mit diesem Unterdrücker haben wir ein Druckmittel gegen die Sklavenhalter, wie es geplant war. Du«, sie deutete auf Zamorra, »wirst den Ewigen die Botschaft bringen, daß wir die Geisel töten werden, wenn sie unsere Welt nicht verlassen. Und du wirst ihnen auch sagen, daß wir jeden von ihnen einzeln zu uns holen und töten können, wenn wir es wollen. Sie müssen gehen, oder sie werden sterben. Die Zeit der Unterdrückung ist vorbei. Das wirst du ihnen sagen.«

»Das ist unmöglich«, keuchte der Ewige. »Ihr werdet in einem einzigen Feuerschlag vernichtet werden! Unsere Waffen…«

»Ihr müßt uns dazu erst finden. Wir gehen neue Wege, die ihr noch nicht kennt«, erwiderte Sira gelassen. »Ihr werdet nicht ganz Tharon zerstören. Ihr braucht diese Welt, sonst wäret ihr nicht hier. Es ist vorbei, ihr werdet weichen oder sterben.«

»Ewige sterben nicht«, murmelte der Schwarzhaarige.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Hör zu, Sira«, sagte er unbehaglich. »Ich kann euch gut verstehen, aber wir sind nicht eure Laufburschen. Wir werden nicht als Diener agieren. Wir wollen zurück in unsere Welt, sonst nichts. Wenn das unmöglich sein sollte, werden wir euch vielleicht unterstützen - aber als gleichberechtigte Partner. Verstanden!«

»Du stellst mir keine Bedingungen. Du hast den Text gehört. Du wirst den Unterdrückern meine Worte überbringen. Damit du es auch tust, bleibt deine Begleiterin als Geisel hier. Wenn die Unterdrücker sich nicht darauf einlassen, stirbt erst der Sklavenhalter und dann deine Begleiterin. Also sorge dafür, daß…«

Zamorra glaubte nicht richtig zu hören. War es nicht möglich, mit den Thars vernünftig zu reden? Er hatte gehofft, daß wenigstens Sira umgänglich war, nachdem sie zu Anfang den zornigen Roca gebremst hatte. Aber nun sah es so aus, als sei sie fast ebenso mörderisch verrückt wie Roca El Nar und die anderen.

»Also gut«, murmelte er. »Ihr wollt es nicht anders.«

In den letzten Minuten hat er gefühlt, daß die Lähmung seiner Beine nachließ. Er konnte sie zwar längst noch nicht wieder normal benutzen, aber das würde nicht mehr lange dauern. Immerhin konnte er sie schon einsetzen, um seinen Schwung zu unterstützen.

Er warf sich herum, rollte sich auf den Dhyarra-Kristall zu, der immer noch auf dem Boden lag.

Und gleichzeitig rief er sein Amulett.

***

Der Beobachter hatte der Versuchung nicht widerstehen können, den Tod zu rufen, der sich dem Ewigen zeigen sollte, als dieser erwachte. In der Tat war der Ewige in Angst und Schrecken versetzt worden, aber er war unbewaffnet und besaß daher keine Möglichkeit, aus eigenem Willen hinüber zugehen, obgleich er das sicher in seiner Lage gern getan hätte. Ihn aber nur kraft seines Willens auszulöschen, dazu war der Beobachter nicht stark genug. Dazu mußten sie zu mehreren sein, die ihre Gedanken zusammenströmen ließen.

Aber er war nahe dran gewesen.

Doch dann hatte die fremde Frau ihn bemerkt und versucht, ihn zu ergreifen. Er hatte sich gerade noch wieder aus ihrem Zugriff befreien können. Aber er wußte jetzt mit Sicherheit, daß diese Fremden keine Ewigen waren. Er hatte es in dem Moment gefühlt, als der kurze Körperkontakt bestand.

Er blieb in der Nähe, aber weit genug entfernt, um sich nicht noch einmal zu verraten. Die Fremden waren aufmerksame Beobachter und kluge Denker.

Er nahm mentalen Kontakt zu den anderen auf und teilte ihnen seine Beobachtung mit. Er erfuhr im Gegenzug, daß praktisch alle Ewigen mittlerweile ihre körperliche Existenz aufgegeben hatten. Er erfuhr auch, daß ein Raumschiff der Ewigen in der Umlaufbahn kreiste und seine Insassen Erkundigungen einzogen. Aber sie hatten entschieden, sich um das Raumschiff nicht mehr zu kümmern. Die Zeit reichte nicht mehr, da der Planet vor seiner von den Ewigen ausgelösten Zerstörung stand. Damit würde ihnen auch die Möglichkeit des Rückzugs genommen werden.

Außerdem war es besser, wenn jemand den anderen Ewigen berichten konnte, daß es hier nur noch Tote gab.

Wie damals…

Der Beobachter entschied plötzlich, nicht mit den anderen zu gehen. Er teilte ihnen mit, daß er noch weiter in der Nähe der beiden Fremden verweilen wollte. Auf die Feststellung, daß er dann vermutlich mit dem Planeten vernichtet werden würde, erwiderte er, daß die Fremden ja auch dringend vorhätten, Tharon wieder zu verlassen, und offenbar, wie es aus den Gesprächen hervorgegangen war, hatten sie zur Anreise die gleiche Methode verwendet wie sie. Er würde also, wohin auch immer die Fremden sich wandten, jederzeit zu ihnen zurückkehren können. Und vielleicht ließen sich neue Welten und neue Chancen erkunden. Daß die Fremden fähig waren, Dhyarra-Kristalle zu benutzen, machte sie gefährlich. Das Ausmaß der Gefahr mußte so schnell wie möglich erforscht werden.

Sie wiesen ihn noch einmal darauf hin, daß der Planet schon bald zerstört werden würde. Doch seine Beoachtung zeigte ihm, daß auch die Fremden sich mit dem gegenwärtigen Status nicht mehr lange einverstanden zeigen würden. Sie wollten fort, und der Beobachter schätzte sie so ein, daß sie das auch innerhalb kurzer Zeit erzwingen würden.

Er verabschiedete sich von ihnen und unterbrach den mentalen Kontakt, um sich wieder den Fremden zu widmen.

***

Der Sigma-Kommandant des Jagdbootes war über den Verlust seines Vorgesetzten weniger bestürzt als über die Tatsache, daß es auf Tharon keinen einzigen lebenden Ewigen mehr geben sollte. Die Roboter legten ihm die Aufzeichnungen zur Auswertung vor. Auch den Wortlaut der Unterhaltung zwischen dem Eta und Skaramandis präsentierten sie ihm.

»Selbstmorde, Sabotage, Widerstandsbewegung«, murmelte er. »Aber es gibt keine Beweise.«

Das machte ihm die Sache nicht eben leichter. Er hätte sich gewünscht, das Stichwort Widerstandsbewegung einfach unter den Tisch fallen lassen zu können. Aber dazu hätte er dermaßen viel an den Aufzeichnungen manipulieren müssen, daß es unbedingt auffallen mußte. Also blieb ihm keine andere Möglichkeit, als der Sache nachzugehen. Man würde ihn fragen, was er getan hatte, um eine Spur der Rebellen zu finden, und eine einfache Möglichkeit dazu war, den Kurs des Schwebers nachzurechnen bis zu dem Moment, in welchem er von den Radarschirmen verschwand.

Und es mußte eine Möglichkeit geben, den Fehler wieder auszubügeln, den Skaramandis begangen hatte.

Die Kraftwerke durften den Planeten nicht zerstören. Nicht, ehe das Phämomen des Massenselbstmords nicht genauestens untersucht war.

Aber wie sollte er die Katastrophe aufhalten? Die Programmierung ließ sich nicht mehr rückgängig machen oder löschen. Einmal eingeleitet, lief der Prozeß bis zum bitteren Ende ab!

***

Sira erstarrte. Mit einer solchen Reaktion der Fremden hat sie nicht gerechnet, und vermutlich auch Roca und die anderen Thars nicht. Der Mann, der sich Zamorra nannte, schnappte nach dem Sternenstein, und zugleich tauchte wie durch Zauberei die Silberscheibe in seiner anderen Hand auf. Die Frau Duval dagegen warf sich auf den Unterdrücker, riß ihn hoch und benutzte ihn als lebenden Schild. »Wenn ihr eure Geisel behalten wollt, tut, was wir euch sagen!« stieß sie hervor. Mit einem Arm umschlang sie den Hals des Ewigen, zwei Finger und der Daumen der anderen Hand berührten die Schläfe und Stirn des Schwarzhaarigen. Sira zweifelte keine Sekunde daran, daß Duval in der Lage war, den Ewigen zu töten. Sie mußte über entsprechende magische Fähigkeiten verfügen, wie sie auch Zamorra gerade mit der Silberscheibe unter Beweis gestellt hatte.

Sira selbst hatte geblufft, als sie dem Ewigen erklärte, die Thars gingen »neue Wege, die ihr noch nicht kennt«, und daß sie jeden einzelnen zu sich holen und töten könnten. Denn nur Sira verfügte über die Fähigkeit des Teleports, und es wäre für sie allein viel zu anstrengend und erschöpfend.

Wenn der Unterdrücker jetzt starb, war ihr Einsatz völlig umsonst gewesen, die Anstrengung, die sie auf sich genommen hatte. Sie fragte sich, was sie tun sollte. Selbst Roca El Nar, sonst schnell mit einer Forderung oder einem Kommando bei der Hand, sah sie erwartungsvoll an.

Wenn sie alle eine Chance haben wollten, die Unterdrücker zu bezwingen, mußte sie nachgeben. Dabei ahnte keiner der Thars, daß Lar Moun der letzte lebende Ewige auf Tharon war und er dieses Überleben nur der Tatsache verdankte, daß ihm gleich bei seiner von Skaramandis angeordneten Festnahme der Dhyarra-Kristall abgenommen worden war. So hatten ihn die mörderischen Schwingungen nicht berührt, mit denen die Unsichtbaren die Ewigen in Selbstmordbereitschaft versetzt hatten. Die beiden Kristalle von Zamorra und Nicole, von denen einer mit den Resten des Schwebers im Meer versunken war, waren gerade weit genug von ihm entfernt gewesen, ihn überleben zu lassen. Empfindlich gestört hatten die Schwingungen ihn -und auch Zamorra, als er im Schweber den Kristall an sich nahm, der genau in jenem Moment auf die Gedankenimpulse des Unsichtbaren reagierte -schon. Auch die Dhyarra-Splitter, die in den Köpfen der Cyborgs Gehirn und Energieversorgung darstellten, waren in Mitleidenschaft gezogen worden und hatten für die Dauer der Beeinflussung die Reaktionen der Künstlichen verlangsamt.

Das alles hatte niemand erkennen können. Und kein Thar ahnte, daß ihrer aller Leben sowieso nur noch nach Tagen zählte, weil jeden Moment die Kraftwerke in den Städten zünden konnten.

Hätte Sira es geahnt, hätte, sie vermutlich anders entschieden. So aber…

»Es ist gut«, sagte sie. »Ihr könnt diese Welt verlassen, Zamorra und Duval. Ich weiß, wo sich Blumen befinden, die in den Farben des Regenbogens leuchten. Ich werde euch dorthin bringen.«

Zamorras Augen wurden schmal. »So, wie du uns hierher gebracht hast?« fragte er mißtrauisch.

»So und nicht anders. Es ist ein weiter Weg, und ich traue euch nicht. Ihr dagegen müßt mir vertrauen, denn weiter kann ich euch nicht nachgeben.«

»Wir sind einverstanden«, sagte Duval.

»Dann laß den Unterdrücker los. Er bleibt hier.«

»Oh, nein!« protestierte Duval. »Er geht mit uns - bis zu den Regenbogenblumen. Dort erst lasse ich ihn frei. Ihr würdet es euch vielleicht sonst anders überlegen und uns in eine Falle treiben oder sonstwie austricksen. Das lasse ich nicht zu.«

»Geh nicht darauf ein!« warnte Roca El Nar. »Sie gehören doch zusammen. Sie werden versuchen, ihn mitzunehmen.«

»Ich werde das verhindern«, versicherte Sira. Sie hatte sich wieder weit genug erholt, um die Aktion durchführen zu können .

»Unsere Kleidung«, verlangte Zamorra.

»Beute!« widersprach Roca energisch.

»Es ist gut«, sagte Nicole »Behaltet, was ihr erbeutet habt. Wir wollen nur gehen.«

»Dann wollen wir keine Zeit mehr verlieren«, sagte Sira Te Zui und teleportierte Zamorra als ersten fort. Es kam ihr vor, als müsse sie diesmal die doppelte Masse bewegen.

Kurz dachte sie an den Effekt, als sie die Fremden von dem künstlichen magischen Felsen im Meer hierher versetzte. Da war es ihr doch auch etwas schwerer gefallen… aber als sie jetzt als nächste Duval und den von ihr nach wie vor umklammerten Ewigen versetzte, war das Verhältnis von Masse und Kraftaufwand wieder normal.

Sie griff nach ihrem Speer und folgte den Fremden, um die Geisel sofort wieder zurückschicken zu können.

***

Sie verließen Tharon, wie sie den Planeten betreten hatten - unsichtbar und unbemerkt. Sie benutzten dazu die Blumen, deren Blüten in ihrer Farbenpracht das gesamte Spektrum des Regenbogens zeigten. Sie hatten getan, was zu tun gewesen war, und verließen Tharon nun, ehe der Planet und damit auch die Regenbogenblumen verbrannten.

Um den einzelnen Beobachter machten sie sich keine Sorgen. Er wußte, was er riskierte, und er würde bald wieder zu ihrer Gemeinschaft stoßen. Er mußte es, denn nur gemeinsam waren sie alle wirklich stark.

Stark genug, um ihre Feinde zu bezwingen. Damals wie heute.

***

Zamorra hatte bis zuletzt nicht geglaubt, daß es funktionieren würde. Aber nachdem zum ersten Mal nach langer Zeit das Amulett wieder gehorcht hatte, gab es vielleicht doch noch ein paar Wunder… Immerhin hatte er das Amulett dann doch nicht mehr einsetzen müssen.

Als er zu den Regenbogenblumen teleportiert wurde, hatte er das Gefühl, daß jemand »huckepack« mitreiste. Aber dieses Gefühl verschwand sofort wieder, kaum daß Zamorra die Blumen sah. Sie waren etwas kleiner als die vom Château Montagne und anderen Punkten der Erde, aber das hatte sicher keine Auswirkung auf ihre unglaubliche Fähigkeit. Das einzige, was Nicole und ihm jetzt noch einen Strich durch die Rechnung machen konnte, war, daß diese Blumen verfaulten, ehe sie benutzt werden konnten!

Als nächstes tauchte Nicole mit dem Ewigen auf. Sie sah sich nur kurz um und zerrte ihn dann sofort auf die Blumen zu. »Worauf wartest du?« rief sie Zamorra zu.

»Du willst ihn mitnehmen?«

»Wenn wir ihn hier zurücklassen, bringen sie ihn garantiert um!« stieß sie hervor. »Und da sehe ich nicht tatenlos zu! Schnell, Chef…«

Wenn sie ihn »Chef« nannte, wurde es kritisch.

Zamorra folgte ihr zwischen die Blumen. Er wußte, daß Nicole jetzt bereits das Gedankenbild vom Château Montagne entwickelte, und konzentrierte sich ebenfalls darauf. In diesem Moment tauchte Sira Te Zui vor ihnen auf.

»Das ist Verrat!« schrie sie, als sie erkannte, daß Nicole den Ewigen nicht loslassen würde. Sie schleuderte den Speer. Für ein Ausweichen war es zu spät. Die Waffe, die das Meeresungeheuer getötet hatte, durchschlug Lar Mouns Körper und hätte um ein Haar auch noch Nicole getroffen. Lebend wollte die Thar-Rebellin den Sklavenhalter nicht entkommen lassen…

Im gleichen Moment, als Lar Moun schmerzerfüllt aufschrie, versetzten die Regenbogenblumen vier Lebewesen an ihr Wunschziel. Am Horizont glühte rotes Feuer auf, dort, wo weit entfernt die Stadt Tharon-1 mit ihrem Kraftwerk lag…

Der Himmel brannte wie niemals zuvor…

Müde senkte Sira die Schultern und starrte die Blumen an. Alles war umsonst gewesen. Es war ein Fehler gewesen, den Fremden zu vertrauen. Aber jetzt war es zu spät, etwas daran zu ändern. Sie waren fort.

Und sie würden hoffentlich nie zurückkehren.

Nur, weshalb sie die Regenbogenblumen benutzt hatten, blieb ihr ein Rätsel. Wie war es möglich, mit Hilfe von Blumen zu teleportieren statt mit der Kraft des Geistes?

Vieleicht würde sie es eines Tages herausfinden. Denn es gab viele dieser Blumen auf Tharon.

Doch das Feuer am Himmel erschreckte sie. Es sah aus, als stände der Weltuntergang unmittelbar bevor…

***

Der Sigma betrachtete die Bildaufzeichnungen, die es von den Fremden gab, die zu Fuß auf Tharon-1 zugegangen waren. Sie sahen den Ewigen verblüffend ähnlich. Wer waren sie?

Vielleicht würden andere es herausfinden. Der Sigma nahm an, daß es sich um Menschen von der Erde handelte, aber er war sich nicht völlig sicher. Immerhin: Es gab ein Bild, und möglicherweise waren diese Fremden für das Tharon-Fiasko verantwortlich.

Die Uhr des Planeten schien abgelaufen.

Noch einmal überlegte Sigma, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, diese Welt für die DYNASTIE DER EWIGEN zu retten. Plötzlich durchzuckte ihn eine Idee. Feuer mit Feuer bekämpfen!

Es blieb nur diese eine radikale Möglichkeit, die Katastrophe in der geringen verbleibenden Zeitspanne noch zu verhindern. Der Sigma gab seine Befehle.

Beiboote wurden ausgeschleust. Die schnellen, wendigen und kampfstarken »Hornissen« jagten durch die Atmosphäre des Planeten auf die einzelnen Städte zu, welche die Ewigen hatten bauen lassen, um darin ihre Tar-Sklaven zu halten, nahe an den vorgegebenen Arbeitsplätzen. Die Positionen der Städte waren bekannt und damit auch die Positionen der Kraftwerke.

Die Hornissen schlugen überall zugleich zu. Sie eröffneten das Feuer mit ihren Strahlwaffen. Die blaßroten, nadelfeinen Strahlen schlugen in den Zielen ein, verwandelten Materie spontan in Energie und setzten diese frei - auf eine völlig andere Art und Weise, als es bei der katastophalen »Zündung« geschehen wäre. Noch ehe diese Hochenergie-Überladung stattfinden konnte, existierte schon nichts mehr, was sie herbeiführen konnte.

Titanische Explosionen erschütterten die Planetenkruste, waren aber nichts im Verhältnis zu dem, was ohne das Eingreifen der Ewigen geschehen wäre.

Die Welt Tharon durfte weiterleben.

Das Jagdboot schleuste die »Hornissen« wieder ein. Nur wenige Stunden später nahm der bläulich schimmernde, riesige Ring, der um seinen unsichtbaren Mittelpunkt rotierte, Fahrt auf, beschleunigte und glitt bald darauf in den verzerrten Raumkrümmungs-Bereich, um vielfach schneller als das Licht seinem Ziel entgegenzurasen.

***

Erleichtert erkannte Zamorra die Höhle wieder. Sie waren zu Hause. Er beugte sich über den Ewigen, der kraftlos aus Nicoles Armen gesunken war. »Nicht bewegen, nicht sprechen«, forderte er ihn auf. »Wir sorgen für…«

Er unterbrach sich.

Er sah das Glühen, das aus dem Inneren des Körpers hervordrang und ihn unglaublich schnell einhüllte. Nicole sprang zurück. In hellem Aufleuchten verging der Ewige. Die Verletzung war tödlich gewesen. Nur wenige Augenblicke später war nichts mehr von ihm übrig - nur noch der Speer lag zwischen den Blumen am Boden.

Bedrückt sah Nicole die Waffe an. »Ich hatte gehofft, ich könnte ihn so retten«, sagte sie leise. »Nun haben sie ihn doch umgebracht. Das hätte nicht sein müssen. Warum muß es immer Mord und Totschlag geben? Vielleicht wäre er zu einem Freund geworden.«

Zamorra legte die Hand auf ihre Schulter.

»Wir können es nicht rückgängig machen«, sagte er. »Wichtig ist, daß sie uns nicht nachspüren. Ich würde es ungern sehen, wenn eine ganze Horde dieser mörderisch veranlagten Barbaren hier im Château aufkreuzt und es verwüstet. Anfangs hatte ich mit dem Gedanken gespielt, ihnen tatsächlich gegen die Ewigen zu helfen. Aber ich glaube, so, wie sie das planen, können sie es auch ganz gut allein. Ich bin kein Mörder und werde auch nie der Handlanger von Mördern sein.«

»Vielleicht tun wir ihnen unrecht«, sagte Nicole. »Wir wissen nichts über sie. Vielleicht waren sie früher ganz anders und sind erst durch die Unterdrückung durch die Ewigen so geworden, wie sie sich jetzt zeigen. Glaubst du wirklich, sie könnten uns finden?«

»Sie haben zumindest unser Bild. Damit können sie ebensoviel anfangen wie mit dem Bild der Umgebung. Wir sollten uns vielleicht in der nächsten Zeit nur selten hier aufhalten. Immerhin haben wir noch das Beaminster-Cottage, oder wir lassen uns in Llewellyn-Castle in Schottland nieder…«

»Sie werden nicht kommen«, behauptete Nicole. »Ich hatte den Eindruck, als wüßten sie nicht genau, wie wir es anstellen wollten, von den Regenbogenblumen aus in unsere Welt zurückzukehren. Sira mag es beobachtet haben, aber mehr auch nicht.«

»Sie hat Para-Fähigkeiten, und du konntest ihre Gedanken nicht lesen. Wer weiß, was sie alles weiß.«

»Lassen wir uns überraschen. Jetzt möchte ich aber erst mal in zivilisierte Etagen unseres Châteaus aufsteigen«, drängte Nicole.

Zamorra nickte.

Sie verließen die Kaverne. Zamorras Finger schlossen sich um das Amulett. »Schön, daß du endlich wieder reagierst«, sagte er leise. »Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet.«

Es war reiner Eigennutz, klang die telepathische Stimme in ihm und Nicole zugleich auf. Ich hatte keine Lust, bei diesen Barbaren zurückzubleiben. Aber versprecht euch nicht zuviel davon. Ich bin nicht länger ein Knecht, den man nach Gutdünken ausnutzen und betrügen kann.

»He!« protestierte Zamorra. »Ich glaube, du vergißt, was du bist.«

Telepathisches Gelächter war die Antwort. Oh, ich weiß inzwischen sehr genau, was ich bin. Keinesfalls das, als was du mich all die Jahre mißbraucht hast.

Danach antwortete das Amulett nicht mehr. Die von Merlin geschaffene Zauberscheibe verweigerte sich Zamorra weiterhin.

Einmal sah der Parapsychologe sich um, weil er plötzlich das Gefühl hatte, in den dämmerigen unterirdischen Gängen mit Nicole nicht allein zu sein. Aber niemand war ihnen gefolgt, niemand war zu sehen. Es mußte eine Täuschung gewesen sein.

***

Der Unsichtbare war den beiden Fremden gefolgt. Regenbogenblumen zu benutzen, war für ihn und seinesgleichen normal. Normaler fast, als mit Raumschiffen von Stern zu Stern zu eilen.

Jetzt war er hier, in einer anderen, unentdeckten Welt.

Er mußte vorsichtig sein. Wenn er hier Para-Aktivitäten entfesselte, würden sie mißtrauisch werden. Denn nur zu gut hatten sie registriert, daß Pflanzen unter Berührungsdruck zerfielen, sobald die Para-Kräfte der Unsichtbaren wirkten. Wenn hier Blumen starben, weil jemand sie im gleichen Moment berührte in welchem der Unsichtbare seine Fähigkeit einsetzte, würde das seine Anwesenheit verraten.

Und noch eines durfte er nicht: einen Schatten werfen.

In sicherem Abstand folgte er den beiden Menschen durch die unterirdischen Gänge aufwärts. Er mußte sich ein Bild machen von dieser Welt. Vielleicht… ließ sie sich erobern…

als Bastion gegen die DYNASTIE DER EWIGEN?

***

Tage später hörte sich der ERHABENE der Dynastie den Bericht Sigmas an und begutachtete die Aufzeichnungen und ihre Auswertungen. Daß eine Untergrundorganisation gegen ihn arbeitete, wußte er seit geraumer Zeit. Der Verdacht, daß sie auch auf einer künftigen Ash’-Welt Fuß gefaßt haben sollte, überraschte ihn aber doch. Und dann sah er die beiden Fremden in der Bildaufzeichnung.

»Vergrößerung!« befahl er.

Das Bild wurde gezoomt. Die beiden Figuren wurden deutlicher erkennbar.

Der ERHABENE wußte, wer sie waren.

»Zamorra! Duval!« murmelte er. »Daher also weht der Wind. Sie stecken hinter der Widerstandsbewegung… Beim Geist der Jenseitsmörder, das hätte ich Zamorra nicht zugetraut.«

Jetzt war ihm endlich klar, wer hinter den Intrigen gegen ihn steckte.

Jetzt konnte er entsprechende Gegenmaßnahmen einleiten…

Jene, die ihn beseitigen wollten, hatten jetzt, da er sie erkannte, keine Chance mehr!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 520 »Das blaue Einhorn«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende
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